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Sybilla Schmid, Dani Brunner, Josef Lang
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Die schwarze Liste

Hitz Martha CVP Baar
Langenegger Käthi CVP Baar
Dahinden Carla CVP Risch
Hodel Andrea FdP Zug
Arnold Jost CVP Baar
Villiger Beat CVP Baar
Dossenbach Philipp CVP Baar
Übelhart Max CVP Baar
Baggenstos Jakob CVP Cham
Bernet Willy CVP Cham
Werder Bruno CVP Cham
Eicher Ueli CVP Hünenberg
Suter Louis CVP Hünenberg
Hegglin Peter CVP Menzingen
Studerus Konrad CVP Menzingen
Weber Beat CVP Menzingen
Jossen Beat CVP Neuheim
Barmettler Richard CVP Oberägeri
Meyer Marcel CVP Oberägeri
Clerc Jacques CVP Risch
Tschofen Bruno CVP Steinhausen
Rust Peter CVP Walchwil
Bussmann Beat CVP Zug
Moos Xaver CVP Zug
Grüter Heinz FdP Baar
Gysi Markus FdP Baar
Hotz Andreas FdP Baar
Zeberg Josef FdP Baar
Arzethauser René FdP Cham
Wirth Ueli FdP Hünenberg
Zürcher Gottfried FDP Menzingen
Grond Werner FDP Neuheim
Iten Ueli FDP Oberägeri
Nussbaumer Maurus FDP Oberägeri
Berchtold Klaus FDP Risch
Ohnsorg Leo FDP Steinhausen
Tännler Heinz FDP Steinhausen
Iten Werner FDP Unterägeri
Wetter Peter FDP Walchwil
Abicht Hans FDP Zug
Döbeli Martin FDP Zug
Frigo Markus FDP Zug
Moos Ernst FDP Zug
Straub Christoph FDP Zug
Langenegger Benedikt SVP Baar
Steinmann Hans SVP Baar
Flachsmann Jean-Paul SVP Zug

Abwesend
Rossi Rosemarie SP Cham
Wismer Willi CVP Risch
Arnet Herbert CVP Cham
Toni Gügler CVP Zug
Schlumpf  Hanspeter FDP Steinhausen

Die Liste der NeinsagerInnen bei der Abstimmung zum Eintreten auf die Weiterführung des
Gleichstellungsbüros am 31. August (sortiert nach Geschlecht, Partei und Herkunftsgemeinde).
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E D I T O R I A L

Ein Schritt vorwärts – zwei Schritte zurück?

Die Listenzusammensetzun-
gen für die Nationalrats-

wahlen im Kanton Zug zeigen,
dass ausser der SVP keine Part e i
darauf verzichten möchte, mit ei-
ner Kandidatin ins Rennen um
den dritten Sitz zu steigen. Vo r
vier und vor acht Jahren sah das
noch ganz anders aus. 1987 trat
die SGA mit einer Frauenliste mit
Madeleine Landolt und Sybilla
Schmid an, und die SP stellte mit
Elsbeth Steiner Müller eine wei-
t e re Kandidatin. Die bürg e r l i-
chen Parteien begnügten sich
mit der Präsentation ihrer bei-
den bisherigen Männer, Georg
Stucky und Peter Hess, obwohl
noch ein zweiter Platz auf der
CVP- und auf der FDP-Liste fre i
gewesen wäre. 1991 wollten die
linken Frauen nicht kandidiere n ,
und so kam es zu reinen Männer-
listen, sowohl bei SGA und SP
wie auch bei FDP und CVP. Eine
eigens für die Wahlen gegründete
G ruppe «Frauen nach Bern» por-
t i e rte Marie-Theres Annen. Sie
war in diesem Zuger Wa h l h e r b s t
die einzige Kandidatin weit und
b reit und verbuchte zumindest
einen Achtungserfolg. Der mit
Peter Hess kandidierende CVP-
Kandidat Peter Bieri hat es in-
zwischen zum Ständerat ge-
bracht, während der damalige
FDP-Kandidat Rolf Schweiger
wegen der Sesselkleberei von Ge-
o rg Stucky dieses Mal nicht an-
tritt. Soviel zur jüngsten Ve rg a n-
g e n h e i t .

1995 gibt es Auswahl unter
Frauen. Die Kandidatinnen sind
keine Unbekannten. Edith Hotz
k a n d i d i e rt für die CVP. Als ehe-
malige Präsidentin der Frauen-

zentrale ist sie bei vielen Frauen
bekannt. Susi Kuhn sitzt für die
FDP bereits zum dritten Mal im
Gemeinderat von Cham. Elsbeth
Müller ist seit fünf Jahren SP-
Gemeinderätin in der Stadt Zug,
z u rzeit präsidiert sie das städti-
sche Parlament. Susanna Fass-
bind (ehemals FDP) hat sich
letztes Jahr als wilde Regie-
rungs- und Ständeratskandida-
tin pro fil i e rt. Marie-Therese An-
nen kandidierte, wie erw ä h n t ,
b e reits vor vier Jahren für dieses
Amt. Und ich vert rete die SGA
seit fünf Jahren im Kantonsrat
und in der Staatswirt s c h a f t s-
kommission. Sechs Kandidatin-
nen und drei Sitze stehen zur
Disposition. Eigentlich müsste es
klappen mit einem Frauensitz.
Doch die bürgerlichen Frauen
haben einen schweren Stand ge-
gen die beiden Bisherigen. Und
auch die übrigen Frauen haben
g rosse Männerkonkurrenz in den
eigenen Reihen – ausser Susanna
Fassbind und Marie-Therese An-
nen. Trotzdem empfinde ich die
aktuellen Listenzusammenset-
zungen als grossen Fort s c h r i t t

gegenüber 1987 und erst re c h t
gegenüber 1991.

Leider spielt sich das Ganze
vor dem Hinterg rund eines Roll-
back in der Frage der Gleichstel-
lung von Mann und Frau ab.
Das Büro für die Gleichstellung
von Mann und Frau im Kanton
Zug ist an der Kantonsratssit-
zung vom 31. August abgeschaff t
w o rden. Dieselben Parteien, wel-
che bei den Nationalratswahlen
mit weiblichen Kandidature n
auf zusätzliche Frauenstimmen
aus sind, tragen dafür die Ve r-
a n t w o rtung. Aber ein Tro s t
bleibt: Die meisten CVP- und
FDP-Kantonsrätinnen waren für
die We i t e rf ü h rung des Gleichstel-
l u n g s b ü ros und haben sich dafür
e n g a g i e rt, mutig und kompetent
eingesetzt. Sie wurden von den
meisten ihrer männlichen Kolle-
gen im Stich gelassen. Die weni-
gen Männer aus der CVP- und
FDP-Fraktion, die sich für das
G l e i c h s t e l l u n g s b ü ro ausgespro-
chen haben, taten das mit viel
Ü b e rzeugung und auch Herz .
Ich habe grosse Achtung vor die-
sen Minderh e i t e n .

Der Triumph der Kantons-
r a t s m e h rheit am 31. August
könnte sich leicht als Pyrrh u s-
sieg herausstellen. Ich nehme
starke Anzeichen eines Früh-
l i n g s e rwachens der auf ihre r
Gleichstellung beharre n d e n
Frauen war. Das eidgenössische
Gleichstellungsgesetz gilt es jetzt
praktisch umzusetzen, trotz des
gewerblichen Widerstands. Dazu
brauchen wir unter andere m
möglichst bald wieder ein
G l e i c h s t e l l u n g s b ü ro .

■ Sybilla Schmid
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GLEICHSTELLUNG VON FRAU UND MANN

«Die grosse Wut»

Die Abschaffung des Gleichstel-
lungsbüros durch den Zuger Kan-
tonsrat schafft eine neue Situation.
Das SGA-Bulletin hat vier betroffe-
ne und engagierte Frauen zum Ro-
und-table-Gespräch eingeladen,
von dem wir nachstehend Aus-
schnitte abdrucken. Es diskutierten:

Ursula Baggenstos-Trottmann,
50, Hünenberg, verheiratet, drei er-
wachsene Kinder, Hausfrau, Kan-
tonsrätin CVP,

Claudia Fugazza Wenger, 42,
Cham, verheiratet, Berufsberaterin,
Präsidentin der beratenden Fach-
kommission des Gleichstellungs-
büros,

Ursi Luginbühl-Wassmer, 47,
Cham, verheiratet, zwei Kinder,
Hausfrau und Umweltberaterin,
Kantonsrätin FDP,

Arlene Wyttenbach, 38, Zug, le-
dig, Bibliothekarin, Kantonsrätin
Alternative Fraktion.

Gesprächsleitung* Martin Stuber

Bulletin: Wie fühlt Ihr Euch nach
dem 31. August?

Claudia Fugazza: Obwohl ich
das Resultat erwartet hatte, löste der
Entscheid in mir doch ungläubiges
Kopfschütteln aus.

Arlene Wyttenbach: Auch ich
war nicht überrascht, aber dass wir
durch die Debatte keine einzige
Stimme mehr gewinnen konnten –
unglaublich! Die grosse Wut steigt
jetzt langsam auf.

Ursi Luginbühl: Ich war vorher
schon wütend, habe aber dank fünf
Wochen Ferien etwas Abstand ge-
winnen können. Erstaunt hat mich,
dass trotz unserer guten Voten nie-
mand überzeugt werden konnte.

Ursula Baggenstos: Im Kopf
war mir der Ausgang schon klar,

aber im Bauch war doch noch ein
Kribbeln – und das war dann die
grosse Enttäuschung für mich: Die
Meinungen waren schon gemacht,
die Diskussion im Rat bewirkte
nichts. Es wurde gar nicht richtig zu-
gehört. Es müsste grundsätzlicher
über den Begriff Gleichstellung dis-
kutiert werden, denn die meisten
sind sich gar nicht bewusst, was das
bedeutet.

F u g a z z a : Es fehlt offenbar die
Bereitschaft, sich ernsthaft mit tie-
fergehenden gesellschaftlichen Pro-
blemen auseinanderzusetzen.

Bulletin:Eine der Kernaussagen von
Kommissionspräsident Frigo war,
dass wir nicht weit von der tatsäch-
lichen Gleichstellung entfernt seien.

B a g g e n s t o s : Eben, der Begriff
Gleichstellung scheint nicht klar zu
sein! Das Gleiche fällt mir auf, wenn
Gewerbler sagen, sie lebten gleich-
berechtigt, denn ihre Frauen wären
nicht motiviert, im Geschäft mitzu-
arbeiten, wenn sie keine gleichbe-
rechtigte Partnerschaft hätten. Mit-
arbeiten dürfen und über das Geld

mitverfügen: das ist doch noch nicht
die Gleichstellung!

Luginbühl: Was mich erzürnt,
ist die Tatsache, dass der KR gar
nicht auf die Vorlage eingetreten ist.
Das kommt der Verweigerung einer
ernsthaften Diskussion gleich und
lässt keinen Spielraum für Kompro-
misse.

W y t t e n b a c h : Für mich heisst
Nichteintreten, dass der Wille zur
echten Gleichstellung fehlt. Dazu
passt, dass die GegnerInnen des
Büros gar keine gleichwertigen Al-
ternativen aufgezeigt haben.

Baggenstos: Das Thema ist kei-
ne Diskussion wert, man will es vom
Tisch haben. Ich empfinde das als
verletzend, immerhin ist die Gleich-
stellung ein Anliegen für mindestens
die Hälfte der Menschheit.

Bulletin: Auch im ablehnenden
Mehrheitsbericht wird fast nicht ar-
gumentiert, einige wenige «Argu-
mente» lieferte Frigo erst in der De-
batte.

Wyttenbach: Sie wollten keine
Diskussion in der Öffentlichkeit.

Luginbühl: Ja – in der Kommis-
sion ist genau in dem Moment der
Antrag auf Nichteintreten gestellt
worden, als eigentlich die inhaltli-
che, detaillierte Diskussion angefan-
gen hätte. Erst nach dem Nichtein-
treten wurde dann quasi als Zücker-
chen noch die Frauenzentrale oder
die Weiterführung der Fachkom-
mission ins Spiel gebracht.

Fugazza: Dabei wurde die
Funktion einer Fachkommission
doch schon 1987 diskutiert. Über-
haupt: die ganze Diskussion über
das Wie und Wo eines Gleichstel-
lungsbüros wurde in den letzten Jah-
ren schon diverse Male durchexer-

Ursula Baggenstos: «Wenn uns
immer gesagt wird, wie schön
und wertvoll Frauenarbeit, Fa-
milienarbeit, Hausarbeit, Be-
treuungsarbeit ist, wieso ma-
chen es diese Männer denn nicht
selber?»                            ■ Bilder Bulletin



5SGA-Bulletin 3/95

GLEICHSTELLUNG VON FRAU UND MANN

ziert; es sollte langsam klar sein, dass
die sogenannten Alternativen zum
Gleichstellungsbüro wenig taugen.
Letztendlich geht es ja um Gerech-
tigkeit, Gleichstellung heisst  auch
Gerechtigkeit.

Bulletin: Hinter Diskussionsverwei-
gerung steht ja meist auch Angst.
Woher kommt denn diese Angst?

Luginbühl: Veränderungen, ei-
ne Abgabe von Macht, das bedeutet
immer Ungewissheit.

Wyttenbach: Diese Männer ver-
halten sich aber doch widersprüch-
lich: einerseits erzeugt der An-
spruch, die Aufgabenteilung zu än-
dern, eine Abwehrhaltung, anderer-
seits sind es dieselben Männer, wel-
che betonen, wie schön und wichtig
doch die Aufgaben der Frauen sind –
Sachen für das Herz.

Baggenstos: Es ist tatsächlich
schizophren: wenn uns immer gesagt
wird, wie schön und wertvoll Frau-
enarbeit, Familienarbeit, Hausar-
beit, Betreuungsarbeit ist, wieso ma-
chen es diese Männer denn nicht sel-
ber? Warum tun sie sich so schwer
damit, wenn es doch so wertvoll ist?
Diese Schizophrenie habe ich auch
erlebt, als wir zehn Jahre lang einen
Landgasthof geführt haben: Die
gleichen Leute, die betont haben,
wie sehr die Frau doch an den Herd
gehöre, haben im Gasthof keine Ge-
duld gezeigt, wenn ich wegen Be-
treuungsaufgaben vielleicht einmal
nicht anwesend war. Im Prinzip
gehört die Frau heim an den Herd,
aber wenn es ums Geschäft geht,
dann ist plötzlich die bedingungslo-
se Präsenz der Frau gefragt, dann
spielt die Vernachlässigung der Kin-
der plötzlich keine Rolle mehr.

Fugazza: Das ist eben die Dop-
pelmoral.

Baggenstos: Ich konnte mir den
Beruf ja auch nicht auswählen; mein
Mann hat den Gasthof übernom-
men, und ich bin ihm gefolgt. Mei-
stens folgt ja die Frau dem berufli-
chen Werdegang ihres Mannes.

Bulletin: Ein anderer Punkt:  Frigo
erwähnte in seinem Votum, dass
grössere Erfolge für das Büro mög-
lich gewesen wären, wenn sich die
Verwaltung hinter das Büro gestellt
hätte. Nun ist ja der staatliche Ver-
waltungsapparat immer noch sehr
stark hierarchisiert. Geht es hier
nicht schlicht um Macht?

Fugazza: Ja. Hier muss ich eine
selbstkritische Anmerkung machen.
Wir haben am Anfang unterschätzt,
wie hochpolitisch die Tätigkeit des
Büros ist. Ich dachte zuerst, es gehe
um die Sache, aber es ging schliess-
lich immer v.a. um Politik. Ich stelle
mir die Frage, was wir anders ma-
chen müssten, wenn wir nochmals

anfangen könnten.
Auf der Sachebene allerdings se-

he ich keine Änderungen, da ist mei-
nes Erachtens wirklich gute Arbeit
geleistet worden. Es fällt ja auch auf,
dass drei Jahre lang das Büro prak-
tisch nicht kritisiert worden ist.

Wyttenbach: Die Regierung re-
spektive der zuständige Regierungs-

rat Iten hat das Büro natürlich auch
machen lassen, weil sie selber gar
keine Ideen hatten, was denn die
Aufgaben sind. Das war bequem, es
gab diese initiativen Frauen, und die
liess mann zuerst mal eine Zeitlang
wirken.

Luginbühl: Ich glaube, das war
auch eine taktische Sache. Irgend-
wo, irgendwann wurde realisiert,
dass dieses Büro nach vier Jahren
wieder bestätigt werden musste, und
es fiel ein Entschluss, dann das Büro
zu beerdigen. Da wurde auch in den
bürgerlichen Parteien über die Par-
teigrenzen hinweg zusammengear-
beitet. Es wurde überall gezielt
Stimmung gemacht, und die Sache
war eigentlich schon gelaufen, als
die Vorlage dann schliesslich kam.

Wyttenbach: Das würde auch
erklären, wieso gar nicht diskutiert
worden ist. Der Entscheid stand
schon lange fest. Für mich zentral ist
noch eine andere, generelle Erfah-
rung: Ich bin nun schon seit Jahr-
zehnten aktiv für Frauenanliegen
und erlebe immer wieder das gleiche
Muster: Sobald es um die Neuvertei-
lung von Macht und Einfluss geht, ist
es ein Kampf, da bewegt sich nichts
von alleine, und es gibt massiven Wi-
derstand.

Fugazza: Meine Frage an die
bürgerlichen Frauen: was hätte – als
flankierende Massnahmen – anders
gemacht werden sollen?

Baggenstos: Die Akzeptanz wä-
re besser gewesen, wenn beide Ge-
schlechter im Büro vertreten gewe-
sen wären. Und wichtig: die Leute
des Büros dürfen nicht parteipoli-
tisch aktiv sein, das war den Bürger-
lichen ein grosser Dorn im Auge.

Luginbühl: Es müssen viel mehr
Leute eingebunden werden. Die Ar-
beit darf nicht dem Büro alleine

Claudia Fugazza: «Wir haben
am Anfang unterschätzt, wie
hochpolitisch die Tätigkeit des
Büros ist.»
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überlassen werden. Es muss nach
aussen auch «leiser» vorgegangen
werden. Wir merken das manchmal
in der Frauenzentrale, wo nach aus-
sen contre cœur Zurückhaltung
nötig ist, um bei allen Frauen – und
dann noch bei den Männern – eine
gewisse Akzeptanz zu erreichen.

Bulletin: Ist es denn realistisch, alle
Frauen hinter eine Forderung zu
bringen?

Luginbühl: Nein, nicht alle,
aber wir müssen alle Segmente der
Gesellschaft ansprechen. In der Ver-
waltung müssen wir halt auch mal
Machtpositionen mit einbinden.

Baggenstos: Das Büro ist gegen
Schluss sehr stark personifiziert
worden. Es ist aber wichtig, dass vie-
le verschiedene Leute in die Arbeit
einbezogen sind, um die Abwehrre-
flexe von vornherein abzufangen.

Wyttenbach: Die Personifizie-
rung ist doch von den Gegnern «pro-
duziert» worden, um so einfacher
gegen das Büro Stimmung machen
zu können! Das Büro hatte eine
Querschnittaufgabe innerhalb der
Verwaltung und wurde von der Re-
gierung in seiner Arbeit gegenüber
einzelnen Direktionen überhaupt
nicht unterstützt, weil der entspre-
chende Direktionsvorsteher gegen
das Büro war (im Regierungsrat pas-
sierte das Büro ja damals nur mit ei-
ner knappen Mehrheit).  Ohne
Rückendeckung von oben und kon-
frontiert mit teilweise beträchtli-
chem passivem Widerstand inner-
halb einzelner Direktionen, ist klar,
dass irgendwann halt auch vom
Büro her der Ton hie und da etwas
geändert hat und frau nicht mehr so
nett war.

Niemand hat übrigens je bestrit-
ten, dass das Büro kompetent besetzt
war, und das hat den Gegnern natür-
lich Mühe bereitet. Ich bin über-

zeugt, dass mit einer anderen selbst-
bewussten und kompetenten Person
das Büro genauso angeeckt wäre, es

wäre genau gleich herausgekom-
men.

Bulletin: Stellt Euch vor, das Büro
hätte überhaupt keinen Leistungs-
ausweis gehabt, wäre nie gross in Er-
scheinung getreten. Wäre es dann
nochmals vier Jahre weitergeführt
worden?

Luginbühl: Nein! Wir müssen
uns auch bewusst sein, was gesamt-
schweizerisch passiert ist. Das neue
Bundesgesetz zur Gleichstellung hat
in der Endphase einiges ausgelöst,
und zwar v.a. beim Gewerbever-
band, der ja am liebsten das Refe-
rendum ergriffen hätte, aus finanzi-
ellen Gründen dann aber darauf ver-
zichten musste. Daraufhin war die
Losung an die Kantone ergangen,
auf lokaler Ebene die Gleichstellung
zu bodigen. Die Abschaffung des
Büros im Kanton Zug ist doch ganz
klar eine Erfolgsmeldung an die
Zentrale nach Bern! 

(Der Präsident des Zuger Gewer-
beverbandes, FDP-Kantonsrat Pe-

ter Wetter, stellte in der Kommission
den Antrag auf Nichteintreten. Anm.
d. Red.)

Bulletin: Wieso ist denn gerade der
Gewerbeverband so militant gegen
das Gleichstellungsbüro aufgetre-
ten?

Luginbühl: Das ist mir auch
noch nicht so klar. Eine Rolle spielt
vermutlich der verschärfte Existenz-
kampf für das Gewerbe in den letz-
ten Jahren, mit der Rezession und
der wachsenden Konkurrenz von
aussen. Die Gewerbler reagieren, in-
dem sie mehr direkten politischen
Einfluss suchen. Wir müssen uns
vielleicht die Zusammensetzung des
Parlamentes einmal näher anschau-
en.

Baggenstos: Das spürt man bei
den Submissionen sehr deutlich!

Wyttenbach: Die Gleichstellung
kostet natürlich auch etwas: Geld,
wenn es um gleichen Lohn geht, oder
zusätzliche Anstrengungen, wenn es
z.B. darum geht, eine Lehrtochter
statt einen Lehrling einzustellen. In
einer wirtschaftlich schwierigeren
Phase stösst das beim Gewerbe auf
grösseren Widerstand.

Luginbühl: Gleichstellung im
Gewerbebetrieb heisst unter ande-
rem, dass beide Partner Lohnemp-
fänger sind, AHV-pflichtig usw. Das
bedeutet zusätzliche Kosten! Bei den
Bauern stellt sich das gleiche Pro-
blem. Die Existenzangst spielt eine
wichtige Rolle.

Fugazza: Zur Zusammenset-
zung des Parlamentes: Ich habe bis
zu dieser Kantonsratssitzung vom
31. August nicht wahrgenommen,
dass vier Fünftel des Rates bürger-
lich sind! Bei Volksabstimmungen
ist es ja oft eins zu zwei oder besser.
Klar,  es ging bei dieser Frage quer

GLEICHSTELLUNG VON FRAU UND MANN

Arlene Wyttenbach: «Im Parla-
ment sind wir zurzeit auf verlo-
renem Posten. Ich bin deshalb
der Meinung, dass wir eine In-
itiative zu dieser Frage starten
müssen.»
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durch alle Parteien, aber es waren
die linksalternativen Kräfte, die voll
hinter dem Büro standen, und nur ei-
ne kleine Minderheit bei CVP und
FDP.

Bulletin: Was ich mich frage: was
hat sich verändert gegenüber vor
vier Jahren, als das Büro noch mit 48
zu 23 Stimmen beschlossen wurde?

Baggenstos: Es hat nicht nur mit
den Wahlen vom letzten Jahr zu tun,
denn jetzt haben KantonsrätInnen,
die vor vier Jahren noch dafür wa-
ren, das Büro vehement bekämpft.

Luginbühl: Diese Veränderung
der Zusammensetzung ist von Be-
deutung. Ich habe das Gefühl, dass
mit den wirtschaftlichen Problemen
gerade bei einem Teil des Gewerbes
das Interesse dieser Kreise an Posi-
tionen im Parlament wieder grösser
geworden ist. Demgegenüber ist die
Industrie schwach vertreten.

Was die Wahl von Frauen bei den
bürgerlichen Parteien betrifft, kann
ich nur aus der Erfahrung von Cham
sagen, dass wir neben den bisherigen
zwei neue Frauen durchbringen
konnten – dank den Zusatzstimmen
auf KriFo- und SP-Listen, was die
höhere Streichquote auf der eigenen
Liste mehr als kompensiert hat.

Fugazza: Wir haben ursprüng-
lich vom Gleichstellungsbüro aus
zusammen mit VertreterInnen aus
allen Parteien diese Wahlen aus
Frauensicht analysieren wollen. Das
wurde dann von oben gestoppt, die
nötigen Gelder wurden nicht freige-
geben.

Bulletin: Gibt es auf dem Hinter-
grund des verschärften wirtschaftli-
chen Kampfes ein Rollback bei Frau-
enanliegen?

Luginbühl: Ich denke, dass bei
den Generationen, welche jetzt an

den Schalthebeln sitzen, eine Sätti-
gung erreicht ist. Es hat sich in den
letzten zehn bis zwanzig Jahren im
Verhältnis zwischen den Geschlech-
tern viel getan, und manchmal
scheint mir, dass für den Moment da
eine Grenze erreicht ist. Die Verän-
derungen müssen sich in den Köpfen
der Männer – und der Frauen – zu-

erst wieder setzen. Ansetzen müssen
wir jetzt unter anderem bei den jün-
geren Generationen. Aber die Ab-
schaffung des Büros ist ein Rück-
schlag, ganz klar.

Baggenstos: Ein ansehnlicher
Teil der Männer hat in den letzten
Jahren und Jahrzehnten tatsächlich
eine gewaltige Veränderung hinter
sich gebracht. Ich sehe das ja in mei-
ner Umgebung. Jegliche gesell-
schaftliche Veränderung braucht
Generationen.

Wyttenbach: Es gibt auch ein
Rollback. Die Frauen sind weit über-
proportional betroffen von den Fol-
gen der Rezession mit Stellenabbau
und Rückgang von Teilzeitstellen.
Viele Frauen gehen nicht stempeln,
solange der Mann noch verdient.

Bulletin: Ist es überhaupt die Aufga-
be des Staates, die Gleichstellung zu
fördern?

Fugazza: Wessen Aufgabe denn
sonst, wenn nicht des Staates? Es
geht um die Gerechtigkeit, und der
Staat muss hier eine Schrittmacher-
rolle spielen, genauso wie bei der Bil-
dung, die mit der Gleichstellung sehr
eng verhängt ist.

Baggenstos: Es gibt die ver-
schiedensten Kampagnen, die der
Staat führt und die selbstverständ-
lich sind: AIDS, Drogen, Verkehrssi-
cherheit. Erfolgreiche Kampagnen
notabene! Weshalb denn nicht auch
bei der Gleichstellung?

Luginbühl: Gerade das ist doch
ein gesunder Staat, der in positivem
Sinne auf die Gesellschaft einwirkt.
Im übrigen ist der Staat einer der
grössten Arbeitgeber im Kanton –
und auch im Bund. Hier kann und
muss er Vorreiter spielen.

Wyttenbach: Der Staat und die
Gesellschaft gehören zusammen,
das kann doch gar nicht getrennt
werden. Das war wohl das schwäch-
ste «Argument» der GegnerInnen.

Bulletin: Wie geht es jetzt weiter?

Baggenstos: Meine Erfahrung
als Neue in der Fraktion war, dass
Insider-Informationen mich nicht
erreichen. Es gibt Kreise, die sehr
eng zusammenarbeiten. Wir Frauen
müssen das untereinander auch tun,
wir müssen uns auch verbünden.

Luginbühl: Ich habe mich als
Neue mit einer anderen neuen Kan-
tonsrätin zusammengetan. Alleine
erreichst Du nichts.

Wyttenbach: Interessant ist die
Tatsache, dass bei diesem Geschäft
auch einige Männer in der CVP und

GLEICHSTELLUNG VON FRAU UND MANN

Ursi Luginbühl: «Die Zusam-
menarbeit über die Parteigren-
zen hinweg hat in dieser Frage
bisher sehr gut geklappt, das
sollten wir weiterführen.»



Dass der Kantonsratsbeschluss
zum Gle ichstel lungsbüro die
Stunde der Wahrheit mindestens
für Frauenanliegen ist, hat im-
merhin die CVP Schweiz gemerkt.
In einem Brief an den «Sehr geehr-
ten Herrn Fraktionspräsidenten»
weist der Generalsekretär Loretan
darauf hin, dass im CVP-Schwer-
punktprogramm vom 28. Mai 94
folgender Grundsatz steht: «Die
CVP setzt sich in allen Bereichen
und auf allen Stufen für die Ver-
wirklichung der Gleichstellung
und der Chancengleichheit für
Frauen und Männer ein. Denn erst
die Gleichstellung bei den Rechten
bildet die Voraussetzung für die

Gleichstellung bei den Pflichten.»
Und weiter: «Eines der erklärten
Ziele der CVP-Fraktion für die
Legislaturperiode 1995–2000
ist der Kampf für das Prinzip: zu-
erst gleiche Rechte, dann erst glei-
che Pfl ichten.» Das s ieht die
Mehrheit der Zuger CVP offenbar
genau umgekehrt!

Erhellend ist auch der Umgang
des Herrn Fraktionspräsidenten
(des Chamers Herbert Arnet) mit
diesem Brief: Dieser wurde an der
Fraktionssitzung der CVP n a c h
gewalteter Diskussion und Ab-
stimmung über das Gleichstel-
lungsbüro vorgelesen…

Die Zitierung des FDP-Parteipro-
grammes ersparen wir uns. Interes-
santer ist folgendes: um das Gleich-
stellungsbüro wurde auch in der Re-
gierung heftig gerungen. Es ist kein
Geheimnis, dass der 5 zu 2 Entscheid
für die Vorlage eine Zangengeburt
war. Rechnen wir mal: Uster, Birchle,;
Bossard, aus dessen Departement die
Vorlage ja kam; als gesichert gilt auch
die Zustimmung durch zwei CVP-Re-
gierungsräte. Will heissen: Frau Re-
gierungsrätin Schwerzmann (FDP)
stimmte gegen die Weiterführung des
Büros. Der FDP-Mann für, die FDP-
Frau gegen das Gleichstellungsbüro:
verkehrte Welt…

■ Martin Stuber
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FDP engagiert unsere Sache vertre-
ten haben. Wir sollten uns in dieser
Frage auch mit ihnen zusammentun.
Gleichstellung ist nicht nur eine
Frauenfrage, sondern eine Lebens-
frage, die schlussendlich die ganze
Menschheit betrifft.

Im Parlament sind wir zurzeit auf
verlorenem Posten. Ich bin deshalb
der Meinung, dass wir eine Initiative
zu dieser Frage starten müssen. Für
mich ist nicht zum vorneherein klar,

dass die Mehrheit im Parlament ei-
ner Mehrheit in der Bevölkerung
entspricht.

Fugazza: Ein Handicap des
Gleichstellungsbüros war und ist,
dass der Erklärungsbedarf für des-
sen Tätigkeit relativ gross ist, weil es
eine Querschnittaufgabe hat und
weil viele Tätigkeiten auch ausser-
halb der öffentlichen Wahrnehmung
liegen.

Ein heikles Thema ist auch der
direktionsübergreifende Status des
Büros. Die einzelnen Direktionen
lassen sich nicht gerne von aussen
her auf die Finger schauen.

Wyttenbach: Wir müssen die
Gleichstellungsfrage etwas vom
Büro wegbringen. Die gleichen
Pflichten haben wir – wir wollen
auch die Gleichstellung, das ist für
mich die Losung. Im Parlament
müssen wir bei den Vorlagen gewis-
se Aufgaben des Büros nun selber
übernehmen.

Luginbühl: Die Zusammenar-
beit über die Parteigrenzen hinweg
hat in dieser Frage bisher sehr gut
geklappt, das sollten wir weiter-
führen. ❏

* Das Round-table-Gespräch fand am 
4. September statt.

GLEICHSTELLUNG VON FRAU UND MANN

C V P, FDP und die Gleichstellung
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Die wichtigste Auseinandersetzung war die Frage der
Weiterführung des Gleichstellungsbüros. Der folgende
Artikel kommentiert die Kantonsratssitzungen vor den
Sommerferien; die Diskussion ums Gleichstellungsbüro ist
auf den vorhergehenden Seiten abgehandelt. 

Otto Stichs Pfeife

Sybilla Schmid

Ich blende zurück zur Sitzung vom 1.
Juni. Der Rat erklärte die Motion der
Staatswirtschaftskommission (Sta-
wiko) betreffend koordinierte Wei-
terbearbeitung der Stadtumfah-
rungsprojekte einstimmig erheblich
und beschloss deren sofortige Be-
handlung. Ausgelöst wurde dieser
Vorstoss durch den Beschluss des
Grossen Gemeinderats Zug, unab-
hängig vom Kanton neue Planungs-
studien bezüglich Stadtumfahrung
zu machen.

An dieser Sitzung wurde die vor-
beratende Kommission zum umstrit-
tenen Geschäft «Gleichstellungs-
büro» gewählt. Die bürgerliche Ver-
tretung liess Böses ahnen. Obwohl 8
von 15 Mitgliedern weiblichen Ge-
schlechts waren, entpuppten sich
drei Frauen als Bürogegnerinnen:
Martha Hitz (CVP), Käthi Lange-
negger (CVP) und Andrea Hodel
(FDP). Willi Wismer (CVP), dem
einzigen Mann in der Kommission,
der die Weiterführung des Büros un-
terstützte, sei hier ein Kränzlein ge-
w u n d e n .

Viel zu reden gab an dieser Sit-
zung die Kernentlastung von Baar.
Die Strassenbaukommission hatte
dieses Geschäft etwas leichtfertig be-
handelt, war es doch der Stawiko
auferlegt, sich vom Gemeinderat
Baar über die Anschlussmassnah-
men der Gemeinde Baar zur
Verkehrsberuhigung Dorfstrasse ge-
nauer orientieren zu lassen. Zweifel-
los wäre das Sache der Fachkommis-

sion gewesen. An der Kantonsratssit-
zung vertrat Josef Lang (SGA) die
Ansicht, dass eine Dorfkernentla-
stung ohne Riegel zuwenig bringe.
Deshalb stellte er einen Rückwei-
sungsantrag, der mit 57:10 Stimmen
abgelehnt wurde. Die SP wollte ih-
rerseits die Kreditbewilligung unter
den Vorbehalt stellen, dass die Ge-
meinde Baar effektiv verkehrsberu-
higende Massnahmen ergreift. Auch
dieser Antrag wurde mit 49:16 Stim-
men abgelehnt. Die SP konnte mit
unseren Stimmen rechnen, umge-
kehrt war es leider nicht der Fall.

Gutscheine für Pfefferspray

Dass Josef Lang ausgerechnet zu
einer Petition der Jungen Christde-
mokraten befürwortend das Wort er-
greifen würde, mochte überraschen,
doch das Thema «Die erleichterte
Einbürgerung junger Ausländer»
forderte dazu heraus. Nur Matthias
Michel ergänzte ihn aus der Sicht der
Jungliberalen ebenfalls im positiven
Sinn. 

In der Diskussion über die Motion
betreffend Parkplatzbewirtschaf-
tung bei der kantonalen Verwaltung
wunderte sich Arlene Wyttenbach
(SGA) darüber, dass sich der Regie-
rungsrat bei der Behandlung dieses
Geschäfts so viel Zeit gelassen hatte.
Erklärend meinte Regierungsrat
Paul Twerenbold, dieses Geschäft
habe sich als eines seiner unange-
nehmsten erwiesen.

Die Motion von Konrad Häusler
(CVP) betreffend Änderung des
Konkordats über den Handel mit

Waffen und Munition bemängelte
die Tatsache, dass Frauen immer
noch einen Waffenerwerbsschein
benötigen, wenn sie einen Pfeffer-
spray zu ihrer Selbstverteidigung
kaufen wollen. Arlene Wyttenbach
schenkte namens der Alternativen
Fraktion allen Kantonsrätinnen ei-
nen Gutschein für den Bezug eines
Erwerbsscheins für einen Pfeffer-
s p r a y .

Das Thema Waffen war damit
noch nicht abgeschlossen. Die von
Urs Kern (SGA) vor Jahren einge-
reichte Motion betreffend Standesi-
nitiative für ein Ausfuhrverbot von
Kriegsmaterial kam an dieser Sit-
zung endlich zur Sprache. Josef Lang
verteidigte sie. Erziehungs- und
Militärdirektor Walter Suter meinte
dazu, dass Jo ja im kommenden
Herbst die Gelegenheit habe, sich in
den Nationalrat wählen zu lassen, wo
er dann dieses Anliegen direkt vertre-
ten könne… Die Motion wurde mit
54:12 Stimmen als nichterheblich
a b g e s c h r i e b e n .

Als letzter Vorstoss wurde eine
Motion von Christoph Straub (FDP)
behandelt. Der Motionär wollte die
Betreibung des Röntgeninstituts des
Kantonsspitals auf eine private Basis
stellen. Hier hatte ich meine Einwän-
de; denn das Prinzip der Privatisie-
rung der Gewinne und der Sozialisie-
rung der Verluste hat in der Gesund-
heitspolitik nichts verloren. Ausser-
dem machte ich mir Sorgen über die
Umsetzung der Spitalplanung. Was
geschieht mit dem Ausbau des Spi-
tals Baar? Ist die AMI-Klinik auf gut-
em Weg, in die kantonale Spitalliste

K A N T O N S R AT
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gemäss neuem Krankenversiche-
rungsgesetz aufgenommen zu wer-
den? Wenn das geschähe, wäre die
Spitalplanung bereits wieder Maku-
latur. Die Antworten des Sanitätsdi-
rektors überzeugten nicht, weshalb
wir als Alternative Fraktion eine In-
terpellation vorbereiten.

Out für Osteuropa-Hilfe

Am 29. Juni traf sich der Kan-
tonsrat zu einer Doppelsitzung. Mei-
ne Motion für eine wirkungsvolle öf-
fentliche Arbeitsvermittlung im
Kanton Zug, die hinter den Kulissen
bereits einiges an Staub aufgewirbelt
hatte, wurde ohne Gegenantrag,
doch mit Nebengeräuschen überwie-
sen. Jo Langs Motion betreffend Zu-
ger Beteiligung an den Jubiläumsfei-
ern 1998 wurde für einmal op-
positionslos überwiesen.

Die Staatsrechnung 1994 gab wie
üblich nicht viel zu reden. Dafür wur-
de die Verwendung des Ertragsüber-
schusses um so heftiger diskutiert.
Die Auslandhilfe war innerhalb der
Stawiko zum wiederholten Mal
grundsätzlich in Frage gestellt wor-
den. Vor allem wollte die Stawiko-
Mehrheit die Osteuropa-Hilfe, die
auf eine Motion der Fraktionschefs
von 1991 zurückgeht, definitiv als
erledigt  abschreiben, was ihr
schlussendlich an dieser Sitzung ent-
gegen dem Willen der Finanzdirek-
torin, Ruth Schwerzmann, leider ge-
l a n g .

Beim Rechenschaftsbericht für
das Jahr 1994 ergriff der Walchwiler
CVP-Kantonsrat Peter Rust wie üb-
lich die Gelegenheit, unserem Justiz-
und Polizeidirektor ein paar knifflige
Fragen zu stellen. Dieses Mal ging es
um das Befahren von Trottoirs und
um den Formularkrieg beim Ab-
schluss eines Mietvertrags. Wie üb-
lich waren die Antworten von Hans-
peter Uster souverän und juristisch
hieb- und stichfest.

Eine Interpellation von Monika
Hutter (SP) betreffend Zukunft der
Zuger Lehrerinnen- und Lehrerse-
minare löste eine längere Diskussion
aus, obwohl sich alle VotantInnen ei-
nig waren. Auch die Alternative
Fraktion begrüsst die Weiterführung
der Seminarien, obwohl wir uns kei-
neswegs gegen die Schaffung von
pädagogischen Hochschulen wen-
den. Die Pluralität der Ausbil-
dungswege ist uns aber wichtig. Des-
halb haben in der Zwischenzeit alle
nicht ferienabwesenden Mitglieder
unserer Fraktion eine Motion von
Toni Gügler (CVP) mitunterzeich-
net, welche den Erziehungsdirektor
dazu auffordert, sich entschieden für
die Beibehaltung des seminaristi-
schen Weges einzusetzen.

Zugersee-Sanierung und kein Ende

An der Nachmittagssitzung des
29. Juni kam noch einmal die Zuger-
see-Sanierung aufs Tapet. Auslöser
waren zwei Motionen, von Christoph
Straub einerseits und Peter Rust an-
dererseits. Der eine forderte eine
«echte», der andere eine «naturna-

he» Sanierung. Beide plädierten für
see-interne, technische Massnah-
men, obwohl ein Gutachten der eid-
genössischen Anstalt für Wasserver-
sorgung, Abwasserreinigung und
Gewässerschutz (EAWAG) zu einem
gegenteiligen Schluss gekommen ist.
Die kantonsrätliche Kommission für
Wasserbau und Gewässerschutz teil-
te hingegen die Einschätzung der
EAWAG, dass die Durchsetzung der
see-externen Massnahmen genügt.
Luzia Gassner, die Sprecherin der
SP-Fraktion, mahnte zur Geduld.
Der See sei während Jahrzehnten
verschmutzt worden und brauche
daher Zeit für seine Gesundung. An-
ne Ithen vom Gleis 3, die Sprecherin
für die Alternative Fraktion, doppel-
te nach: «Sie fühlen sich unter Druck,
sie sind überarbeitet, übernächtigt.
Prompt ziehen Sie sich eine Erkäl-
tung zu und kriegen Fieber. Wie rea-
gieren Sie? Sie schlucken eine starke
Dosis Antibiotika – oder Sie legen
sich ins Bett und kurieren sich aus.
Tatsache ist, der Zugersee liegt nicht
mit einer Grippe, sondern ernsthaft
krank in seinem Becken. Geschluckt
hat der See genug. Was er jetzt

K A N T O N S R AT

«Mit see-externen Massnahmen ist dem Zugersee am besten ge-
dient», dies die Meinung des Kantonsrats. Dazu braucht es aber ver-
mehrte Anstrengungen des Kantons zur Förderung der biologischen
Landwirtschaft. ■ Bilder Bulletin
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braucht ist keine Prothese, keine
Rosskur, auch kein Doping, sondern
Zeit zur Erholung, aufmerksame
P flege und Schutz vor jeglicher Form
von Stress.» Anne Ithen verlangte,
dass dem Vollzug der see-externen
Bestimmungen weiterhin grosse Be-
achtung geschenkt werden müsse.
Jean-Paul Flachsmann von der SVP
zeigte sich anschliessend irritiert
über die sozialdemokratischen und
alternativen Voten. Doch die Ab-
stimmung im Kantonsrat erklärte
beide Motionen mit 44:22 Stimmen
als nichterheblich und gab uns für
einmal recht.

Kein Museumsdreieck in der Stadt Zug

An der letzten Sitzung vor den
verdienten Sommerferien, am 6. Ju-
li, kamen noch zwei umstrittene The-
men zur Sprache: die Nutzung der
Gebäude auf der Liegenschaft Hof-
strasse und die Zuger Stadtumfah-
rung. Zum regierungsrätlichen Vor-
schlag, an der Hofstrasse unter ande-
rem das Museum für Urgeschichte
unterzubringen, präsentierte Toni
Kleimann von der Frischen Brise ei-
nen Gegenvorschlag. Dieses Museum
sollte, seiner Vorstellung gemäss, im
kantonalen Zeughaus angesiedelt
werden. Zusammen mit dem Muse-
um in der Burg und dem Kunstmu-
seum hätte so ein Museumsdreieck
entstehen können. Mit 61:8 Stimmen

wurde dieses Ansinnen deutlich ver-
worfen. Auch die Alternative Frakti-
on stimmte nicht geschlossen für die-
sen Vorschlag. Ein weiterer Streit-
punkt war die Raumzuteilung für das
Didaktische Zentrum. Arlene Wyt-
tenbach wehrte sich als Direktbetrof-
fene gegen die nachträgliche Strei-
chung von 90m2 B i b l i o t h e k s flä c h e ,
zugunsten des Vereins für Arbeits-
marktmassnahmen. Die vorberaten-
de Kommission und die Staatswirt-
schaftskommission hätten ihre Ent-
scheide in Unkenntnis dieser Ände-
rungen getroffen. Ein Antrag von
Andreas Bossard (CVP), dieses Ge-
schäft sei an die vorberatende Kom-
mission zurückzuweisen, wurde mit
53:13 Stimmen abgelehnt.

Neue oder alte Erkenntnisse?

Die Interpellationen zur Stadt-
umfahrung von Arlene Wyttenbach
und Armin Jans (SP) wurden vom
Regierungsrat, wie versprochen, vor
der Sommerpause beantwortet. Ar-
lene zeigte sich erstaunt darüber,
dass der Regierungsrat auf eine ihrer
Fragen geantwortet hatte, die Zah-
len des neuen kantonalen Verkehrs-

modells hätten grundsätzlich keine
neuen Erkenntnisse ergeben. Sie wi-
dersprach energisch: «Ganz klar zei-
gen die Zahlen des Verkehrsmodells
1992, dass die Verkehrsprobleme in
der Stadt Zug hausgemacht sind.
Die grössten Verkehrsprobleme lie-
gen auf der Nord-West-Achse und
stellen die bisherige Hauptstossrich-
tung der Planung, die Umfahrung
auf der Nord-Süd-Achse,
grundsätzlich in Frage.» Josef Lang
unterstützte das Votum von Arlene,
auf die Abstimmungsunterlagen von
1990 verweisend. Damals hatte der
Baudirektor, Paul Twerenbold, un-
ser Argument, der Durchgangsver-
kehr durch die Stadt betrage nur
37% des Gesamtverkehrs, noch en-
ergisch bestritten. Heute, nachdem
das kantonale Verkehrsmodell un-
sere damalige Behauptung stützt,
handelt es sich für ihn dabei nicht
mehr um eine neue Erkenntnis. Ob
Otto Stich dazu bereit gewesen wäre,
180 Millionen Franken Bundesgel-
der für ein stadtzugerisches, hausge-
machtes Verkehrsproblem auszuge-
ben, oder ob ihm bei diesem Ansin-
nen, wie Jo meinte, die Pfeife aus
dem Mund gefallen wäre? ❏

K A N T O N S R AT

Peter Wetter, FDP Walchwil, eine der treibenden Figuren gegen das
Gleichstellungsbüro, am 31. August auf dem Weg in den Kantonsrat.

An der Sitzung vom 31. August
lehnte der Kantonsrat die Weiter-
führung des Gleichstellungs-
büros mit 48 zu 27 ab. 5 Ratsmit-
glieder waren abwesend ,und der
Kantonsratspräsident stimmt
nicht ab. 48+27+5+1=81.

Des Rätsels Lösung: «nur» 47
stimmten dagegen. Zuerst nicht
richtig zuhören, dann noch falsch
zählen…

Peinlich, peinlich
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ZWEI NEUE INITIAT I V E N

Dieser Tage werden die beiden Volksinitiativen für die
Halbierung der Militärausgaben und für das konstruktive
Referendum lanciert. Josef Lang, der an der Ausarbeitung
der beiden Vorstösse mitgearbeitet hat und Mitglied der
zwei Initiativkomitees ist, stellt die Volksbegehren vor.

Weniger Militär, mehr Demokratie

Josef Lang

Im letzten Juni hat die bürgerliche
Mehrheit die Volksinitiative für die
Halbierung der Militärkosten gegen die
Meinung von namhaften Staatsrecht-
lern für ungültig erklärt. Das Verbind-
lichmachen der Umverteilung von
EMD- zu Sozialausgaben verletze die
«Einheit der Materie». Für die verbote-
ne wie auch für die nächstes Jahr zur
Abstimmung gelangende Initiative für
ein Verbot der Kriegsmaterialausfuhr
hat die SGA vor vier Jahren das Gros
der Zuger Unterschriften gesammelt.
Die Waffenexportverbots-Initiative,
für die wir vor einem Jahr eine stark be-
achtete Veranstaltung durchgeführt
haben, dürfte in einem Jahr vors Volk
g e l a n g e n .

K o n v e r s i o n

Die neue Halbierungs-Initiative
überlässt dem Parlament den Einsatz
der eingesparten Mittel. Dieses wird
v e r p flichtet, einen Drittel für die Frie-
denspolitik einzusetzen und für die
Umstrukturierung von EMD-Arbeits-
plätzen einen Konversionsfonds zu
äufnen. Der inhaltliche Nachteil ge-
genüber der ersten Initiative ist der
Wegfall der Verbindlichkeit von Sozi-
alausgaben. Eine Verbesserung be-
deutet das Aufnehmen der sozialpoli-
tisch brisanten Arbeitsplatzfrage. 

Konstruktives Referendum

Die zweite Initiative ist ein illegiti-
mes Kind der 10. AHV-Revision. Die-
se hatte mit ihren Fortschritten und
dem Riesenrückschritt einer Frauen-

rentenaltererhöhung viele Menschen in
ein Dilemma gestürzt. Das konstrukti-
ve Referendum würde es möglich ma-
chen, bloss gegen jenen Teil einer Vor-
lage das Referendum zu ergreifen, der
einem nicht passt. Wäre beispielsweise
bei der 10. AHV-Revision von rechts
das Referendum gegen den positiven
Teil ergriffen worden, hätte eine Zu-
satzfrage klargestellt, welcher Varian-
te der Vorzug gewährt würde. ❏

«Für weniger Militär- und Gesamt-
verteidigungsausgaben, mehr Frie-
den und zukunftsgerichtete Ar-
b e i t s p l ä t z e »

Art 23 BV (neu): Der Bund
kürzt schrittweise die Kredite für
die Landesverteidigung, bis die
Ausgaben für die Landesverteidi-
gung spätestens zehn Jahre nach
Annahme auf die Hälfte der Rech-
nung des Jahres 1987 reduziert
sind. (…) Die Bundesversammlung
legt alle vier Jahre gesetzlich fest,
wie die so eingesparten Mittel zu
verwenden sind. Ein Drittel der ein-
gesparten Beiträge wird dabei ein-
gesetzt für zusätzliche internationa-
le Friedenspolitik (…). Der Bund
fördert die Umstrukturierung der
von der Abrüstung betroffenen Be-
triebe und Verwaltungen auf zu-
kunftsgerichtete Güter und Dienst-
leistungsangebote und unterstützt
vom Abrüstungsprozess betroffene
Beschäftigte und Regionen. Der
Bund äufnet zur Schaffung von Er-
satzarbeitsplätzen einen Konversi-
onsfonds von 1 Milliarde Franken.

U m v e r t e i l u n g s - I n i t i a t i v e

«Mehr Rechte für das Volk dank
dem Referendum mit Gegenvor-
schlag (Konstruktives Referen-
d u m ) »

Art. 89ter BV (neu): 50’000
Stimmberechtigte Schweizer Bürge-
rinnen und Bürger oder acht Kanto-
ne können (…) auch eine Abstim-
mung über einen Gegenentwurf zu
einem Bundesgesetz oder zu einem
allgemeinverbindlichen Bundesbe-
schluss verlangen. Eine Abstim-
mung über einen Gegenentwurf
kann verlangt werden, wenn minde-
stens fünf Prozent der Mitglieder ei-
nes Rates dem Gegenentwurf zuge-
stimmt haben. (…) Sind mehrere
Gegenentwürfe zu unterbreiten, die
sich gegenseitig ausschliessen, wer-
den Eventualabstimmungen durch-
g e f ü h r t .

D e m o k r a t i e - I n i t i a t i v e

Am Samstag, dem 30. September,
findet ein gesamtschweizerischer
Aktionstag für die beiden Volksi-
nitiativen statt. In Zug werden auf
dem Metalli-Areal (zwischen Me-
talli und Neustadt-Center) von 14
bis 16.30 Uhr Unterschriften ge-
sammelt. Wer sich für weniger Mi-
litär und mehr Demokratie enga-
gieren will, der melde sich bei Josef
Lang (Tel. und Fax: 
22 24 70) oder auf dem SGA-Se-
kretariat (22 13 15)!

Aktionstag am 30. September
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So furios der Start der SVP vor ein paar
Jahren war, seit den Wahlen im letzten
Herbst harzt es zunehmend: immer
weniger Leute an den Parteiversamm-
lungen, nachlassendes Interesse der
Medien, nirgends weit und breit ein
kleiner Zuger Blocher in Sicht und nun
noch das Geknorze mit der ursprüng-
lich als Wahlschlager geplanten Dro-
geninitiative. Weil sie in Zug niemand
«Kompetenten» gefunden haben, sind
sie auf ausserkantonale Schützenhilfe
der Sektierer vom VPM angewiesen.
Da geht sogar die interne Einigkeit flö-
ten: SVP-Kantonsrat Steinmann j e-
denfalls distanzierte sich – wenn auch
nur im eher privaten Rahmen – vom
«Bürgerkomitee für eine verantwor-
tungsvolle Drogenpolitik».

❇

Weniger Berührungsängste mit den
Zombies von ganz ganz rechts hat da
sein Kantonsratskollege F l a c h s-
mann, der offensichtlich das Thema
für die eigenen Parteibelange scho-
nungslos ausschlachten will. Auf einen
entsprechenden Vorwurf am Podi-
umsgespräch vom 31. August im
Löwen Zug entgegnete er mit der lu-
penrein Freudschen Bemerkung, es sei
überhaupt nicht wahr, dass die SVP
die Initiative aus sachpolitischen
Gründen lanciert habe… äähh – aus
parteipolitischen Gründen:

❇

Auch aus parteipolitischen Gründen
zurückgetreten ist hingegen O t t o
S t i c h. Gut getimed war Stichs Rück-
tritt aber auch für die Wahlzeitung der
alternativen Nationalratskandidatur,
die gerade noch rechtzeitig geändert
werden konnte: Darin wäre Dani
Brunner nämlich gefragt worden, ob er
als Nationalrat zwecks Lobbying auch
bereit wäre, mit Otto Stich einen Jass
zu klopfen. Selbstverständliches Ja!
Sollte Stich davon Wind bekommen
haben und deshalb schon…?

❇

Vielleicht nicht gerade gutes, dafür
aber gewissermassen originelles Ti-
ming von Madeleine Landolt b e i

Ihrem Rücktritt von der SGA-Natio-
nalratskandidatur – eine halbe Stunde
nach erfolgtem Gruppenportrait für
die Presse…

❇

Eher schon schlechtes Timing dann
beim Rücktritt von Rosemarie Ros-
si aus dem Kantonsrat (aus Wut über
ihre Nicht-Nomination für die Natio-
nalratswahlen). Der Rücktritt war da-
tiert auf den 31. August. Der Nachfol-
ger (die besser plazierte Frau auf der
Chamer SP-Liste verzichtete) trat
sein Amt also per 1. September an. Am
31. August aber war die Kantonsrats-
sitzung zum Gleichstellungsbüro.
Rossi liess sich trotz aller Bemühun-
gen nicht dazu bringen, an ihrer letz-
ten Sitzung teilzunehmen – notabene
die wahrscheinlich wichtigste in ihrer
ganzen Kantonsratszeit. Schmal ist
der Grat zwischen Ehrgeiz und Enga-
g e m e n t .

❇

Dies trifft bestimmt nicht auf die FDP-
Kantonsrätin Andrea Hodel zu. Vor
zwei Jahren noch fleissiges und aktives
Mitglied in der Gruppe Damenwahl
(die ihr Logo nicht zuletzt Frau Hodel
verdankt), profilierte sie sich im Kan-
tonsrat mit ihrem Votum gegen das
Gleichstellungsbüro (Zitat: «Staatli-
che Gewalt und Macht ist bei der
Gleichstellungsfrage kontraproduk-
t i v » . ) .
Nein, bei Andrea Hodel gehen Ehrgeiz
und Engagement Hand in Hand:
Schliesslich ist sie die designierte
Nachfolgerin von Iso Lenzlinger als
Sekretär des Zuger Gewerbeverban-
d e s .

Jawohl, das ist der Verband, wel-
cher an vorderster Front bei der Exe-
kution des Gleichstellungsbüros mit-
w i r k t e .

❇

Nicht exekutiert, sondern nominiert
wurde Immer-noch-Nationalrat
S t u c k y : Am Nominationsparteitag
der FDP gefragt, wieso er denn entge-
gen seiner Ankündigung vor vier Jah-
ren jetzt doch wieder kandidiere,

meinte er, das sei nur, weil sein desi-
gnierter Nachfolger (Thronfolger?)
Rolf Schweiger nicht kandidiere. Pein-
lich für NR Stucky, dass Schweiger
himself schon lange vor der Nominati-
on Stuckys dessen nochmalige Kandi-
datur als Grund für seinen eigenen
Verzicht nannte...

❇

Belagert fühlten sich offenbar viele
bürgerliche Gleichstellungsbüro-
Gegner angesichts der 130 ZugerIn-
nen, welche die Kantonsratsdebatte
zum Gleichstellungsbüro live mitver-
folgen wollten. Wegen des zu erwar-
tenden Aufmarsches und des kleinen
Fassungsvermögens des Kantonsrats-
saales musste die Sitzung verlegt wer-
den. Da köcherleten die Seelen der ge-
drückten Männer, doch Kantonsrat-
spräsident Baumgartner (CVP, Un-
terägeri) bewies Mut und beharrte al-
len Anfeindungen und Druckversu-
chen zum Trotz auf der Verlegung.

Mut (Übermut?) bewiesen hatte
auch RR Twerenbold, der auf die Fra-
ge, ob die Kantonsratssitzung nun
tatsächlich in der Burgbachhalle
s t a t t finde, bloss schnarrte, wegen der
paar Weiber würde ja wohl die Sit-
zung sicher nicht verlegt werden. Und
dann am Sitzungsmorgen prompt vor
dem leeren Kantonsratssaal stand.

❇

Nie vor einem leeren Bundeshaus ste-
hen wird SP-Kantonsrat H a n s p e t e r
H a u s h e e r, nachdem seine Bewer-
bung um die SP-Nationalratsnomina-
tion gescheitert ist. Im Bewerbungs-
rennen erklärte sich Hausheer selber
zum Frauenförderer – im politischen
Alltag sieht es anders aus: Der Regie-
rungsrat beantragte dem Kantonsrat
für die Opferhilfe mehr Stellen. Die
Staatswirtschaftskommission lehnte
diesen Antrag mit 6:1 Stimmen ab.
Die eine Stimme kam von der SGA-
Vertreterin Sybilla Schmid – unter
den sechs Neinstimmen war auch die
von Frauenförderer Hanspeter Haus-
heer (die Dienstleistungen der Opfer-
hilfe kommen vor allem Frauen zu-
gute, die Opfer von Gewalttaten ge-
worden sind).
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N AT I O N A L R ATS-HEARING 

Am 5. September stellten sich sieben KandidatInnen der
drei verbündeten Listen von SP, SGA des Kantons Zug/
Frische Brise Steinhausen/Kritisches Forum Cham und
Alternative, Mut für Zug/Bunte Liste in einem Hearing der
öffentlichen Diskussion (Beat Holdener war verhindert). Wir
bringen keine Zusammenfassung, sondern bei allen
KandidatInnen deren zwei wichtigste Anliegen im
Nationalrat und ein längeres Zitat.

Auf nach Bern

Sybilla Schmid: Die zwei wichtig-
sten Anliegen im Nationalrat: Gleich-
stellung und Sozialpolitik.

«Zwischen der 3. Welt und der 1.
Welt ist der Unterschied in der Le-
bensqualität dermassen gross, dass
dies fast nicht auszuhalten ist. Ich
kann Leute nicht verstehen, die reisen
gehen und dann nach Hause kommen
und erzählen, was sie wo am allerbil-
ligsten kaufen konnten. Wenn ich an
den Rio-Gipfel zurückdenke: Wir
wissen, dass die Welt einen Kollaps
erleiden würde, wenn alle so lebten
wie wir. Ich möchte den Spiess um-
drehen. Wir haben zu lernen von der
Dritten Welt: Welches Leben müssen
wir führen, damit es für diesen Plane-
ten verantwortbar ist.»

Jo Lang:Die zwei wichtigsten An-
liegen im Nationalrat: Verteidigung
der Volksrechte und Politisierung,
d.h. Entökonomisierung der Europa-
d i s k u s s i o n .

«Die Linken haben ein zu instru-
mentelles Verhältnis zu den Volks-

rechten. Die Volksrechte sind moder-
ner denn je. In einer Gesellschaft, die
sich immer mehr individualisiert und
pluralisiert, ist es nicht mehr möglich,
Gemeinsamkeit über ‘Urwerte’ (z.B.
Patriotismus) herzustellen. Aber es
gibt Verfahren, die wir gemeinsam

erleben können: die direkte Beteili-
gung am politischen Leben, z.B. über
Initiativen und Referenden. Das ist
der eigentliche Wert der Volksrechte,
nicht weil es uns Linken gelegentlich
nützt. Wenn wir uns einlassen auf die
Haltung, dass Volksrechte gut sind,
wenn sie uns nützen, und schlecht,
wenn sie uns schaden, dann machen
wir mit an der Untergrabung der
V o l k s r e c h t e . »

Dani Brunner: Die zwei wichtig-
sten Anliegen im Nationalrat: Die bei-
den Komplexe Wohnen, Miete,
Raumplanung sowie Umwelt, Ener-
gie, Verkehr, Luft, Landwirtschaft.

«Die Schweizer Aussenhandels-
politik spricht immer vom Freihan-
del. Bei der Landwirtschaft aber er-

schwert sie z.B. den Zugang von Kaf-
feepulver durch hohe Zölle, während
Kaffeebohnen praktisch ohne Zoll
sind. Auf der anderen Seite zerstört
oder stört die Überschussverwertung
in der Landwirtschaft oft die regiona-
len Märkte in der 3. Welt. Z.B. beim
Fleisch, wo die lokalen Viehzüchter in
Westafrika nicht mehr mit stabilen
und vorhersehbaren Preisen rechnen
können. Kaum verwunderlich, dass
dann Kredite zur Stützung der Zah-
lungsbilanz dieser Länder nötig sind.
Kredite, die nichts anderes als Ex-
porthilfe für unsere Wirtschaft sind.»

Susanna Fassbind: Die zwei
wichtigsten Anliegen im Nationalrat:
Flexibilisierung des Rentenalters,
Etablierung einer neuen Volkswirt-
s c h a f t s r e c h n u n g .

«Die heutige Volkswirtschafts-
rechnung, d.h. die Bestimmung des
Bruttosozialprodukts, gibt ein völlig
schiefes Bild sowohl der Dritten Welt
wie auch der Industrienationen. Es ist
eine vornehme Aufgabe eidgenössi-
scher ParlamentarierInnen, an die-
sem Thema zu arbeiten. Es gibt näm-
lich keinen Widerspruch zwischen
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Ökonomie und Ökologie, sondern es
werden heute falsche Rechnungen
aufgestellt – die Natur wird nicht
q u a n t i fiziert und qualifiziert. Tun wir

dies, so entschärfen wir die Drittwelt-
problematik, d.h., wir können auch
bei uns Veränderungen vornehmen,
welche die Dritte Welt entlasten.
Auch der informelle Sektor muss an-
gerechnet werden, dann leisten auch
Frauen und Männer Betreuungsar-
beit, die als Arbeitszeit angerechnet
w i r d . »

Elsbeth Müller: Die zwei wich-
tigsten Anliegen im Nationalrat:
Gleichstellungspolitik und Europa-
p o l i t i k .

«Frauen sind verstärkt von der
Armut betroffen, insbesondere Al-
leinerziehende und RentnerInnen.
Das Angehen der Armut ist auch eine
Frage der Umverteilung der Arbeit.
Es ist die Frage, wie die Lebensbio-
graphien der Frauen in bezug auf die
Verteilung von bezahlter und unbe-
zahlter Arbeit verändert werden kön-
nen. Z.B. für Frauen, die den grössten
Teil der unbezahlten Betreuungs-
und Erziehungsarbeit leisten, die

aber bei einer Scheidung sehr schnell
in die Armut abgleiten. Andere Le-
bensmuster – d.h. Teilzeitarbeit –
müssten auch für Männer vermehrt
ein Thema sein, damit Frauen nicht
aus dem Beruf aussteigen müssen und
nicht mit der Problematik des Wie-
dereinstiegs konfrontiert werden.»

Armin Jans:Die zwei wichtigsten
Anliegen im Nationalrat: Europa
(Öffnung zur EU), ökologischer Um-
bau der Wirtschaft. 

«Es gibt einen Widerspruch zwi-
schen der Vollbeschäftigung und
dem Umweltschutz. Wir werden uns
dieser schwierigen Frage in Zukunft
stellen müssen: Können wir uns noch
mehr Umweltschutz leisten, auch
wenn es noch x-tausend mehr ar-
beitslose Personen gibt? Wir dürfen
aber letztlich die ökologische Proble-
matik nicht verstecken hinter kurz-
fristigen Beschäftigungsprogram-
men. Die kurzfristigen Beschäfti-
gungsprogramme müssen gut konzi-
piert sein, und der Umweltaspekt
sollte hier einfliessen, z.B. zugunsten
des öffentlichen Verkehrs, alternati-
ver Energien oder Haussanierungen,

um Ressourcen sparen zu können.
Hier hat in den letzten Jahren ein Um-
denken stattgefunden.»

Silvan Romer: Die zwei wichtig-
sten Anliegen im Nationalrat: Gleiche
Rechte für Mann und Frau, Bekämp-
fung der Jugendarbeitslosigkeit.

«Die neue Armut ist stark tabui-
siert. Viele empfinden es immer noch
als eine Schande, arm zu sein. Sie ha-
ben oft grosse Hemmungen, Ergän-
zungsleistungen zur AHV einzufor-
dern. Man muss sie ermuntern, moti-
vieren, ihnen sagen, dass sie sich nicht
zu schämen brauchen, dass es ihr
Recht ist, diese Leistungen vom Staat
zu verlangen, wenn sie diese nötig ha-
ben. Die Enttabuisierung wäre doch
sehr wichtig. Mehr Selbstbewusstsein
ist nötig, so dass man zur eigenen Ar-
mut stehen kann; häufig geht die Ar-
mut ja nicht auf eigenes Verschulden
zurück. Auch die Arbeitslosigkeit
trägt zur Armut bei. Heute müssen
250’000 Menschen von der Fürsorge
leben, das sind 110’000 mehr als vier
Jahre vorher.» ❏

Am Hearing wurden eher Gemein-
samkeiten demonstriert als unter-
schiedliche Ansichten herausge-
schält. Erst am Schluss der Veran-
staltung zeigten sich bei Fragen aus
dem Publikum, die explizit an alle
KandidatInnen gerichtet waren,
deutliche Differenzierungen.

Die Frage nach einer aktiven
parlamentarischen Unterstützung
der umverkehR-Initiative (Halbie-
rung des motorisierten Verkehrs
innert zehn Jahren) nach deren
Einreichung brachte Unterschiede
an den Tag. Armin Jans hat zwar
kein Auto, sieht aber Probleme bei

deren Realisierung und legte sich
nicht fest, Susanna Fassbind zwei-
felte am Weg, Dani Brunner würde
sich dafür einsetzen und sammelt
auch Unterschriften,  Sybilla
Schmid und Elsbeth Müller wür-
den sich in Bern für die Initiative
einsetzen, für Jo Lang wäre es einer
seiner Schwerpunkte in Bern, und
Silvan Romer konnte sich im Mo-
ment weder für ein Ja noch ein Nein
aussprechen.

Spontanen Beifall erntete Osy
Zimmermanns inoffizielles
Schlusswort: »S’müend alli nach
Bärn.»

N AT I O N A L R ATS-HEARING 
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STUCKY UND HESS

Georg, Peter
und die Versuchungen der Macht

Gisela Hürlimann

Im aktuellen Wahlherbst bietet sich
den um vier Jahre gereiften Stimm-
bürgerInnen die Gelegenheit, die Ta-
ten des immer noch nicht amtsmüden
Stucky im Nationalrat an seinen
Worten zu messen. Aber auch dem
anderen bürgerlichen Bannerträger
soll Gerechtigkeit widerfahren: CVP-
Nationalrat Peter Hess schmückte
sein Kandidatenportrait in den ZN
vom 14.10.91 mit den Worten: «Soli-
darität soll vorangestellt werden,
nicht der Individualismus und die
schrankenlose Selbstverwirkli-
chung.» 

Nachfolgend eine kleine Zusam-
menstellung der nationalrätlichen
(Un-)Taten unserer zwei bekannte-
sten bürgerlichen Nationalratskandi-
daten in drei Kapiteln (ohne An-
spruch auf Vollständigkeit).

1. Staatsmacht vs. BürgerInnenrechte

Die Parlamentarische Untersu-
chungskommission der Vorkomm-
nisse im EJPD (PUK), die in der Fol-
ge der Kopp-Affäre 1989 eingesetzt
worden war, rügte auch die national-
rätliche Finanzdelegation für man-
gelndes Verantwortungsbewusst-
sein. Georg Stucky als Mitglied der Fi-
nanzdelegation konterte in der NZZ
vom 13.7.91 mit einer scharfen Pole-
mik gegen PUK 1 und 2. Stucky er-
griff auch in der Debatte um ein
Staatsschutzgesetz Partei zugunsten
der Kontrolle durch den Staat und
nicht für die Kontrolle des Staates

durch seine BürgerInnen, indem er
gegen einen befristeten Staats-
schutzartikel votierte, nachdem die
FDP die Befristung selber einge-
bracht hatte (ZZ 11.3.92). Ein zwei-
felhaftes Demokratieverständnis be-
wies der FDP-Parlamentarier in der
Revision des Natur- und Heimat-
schutzgesetzes. Zwar votierte er im
November 93 gegen die vollständige
Abschaffung des Verbandsbeschwer-
derechts, aber drei Monate zuvor hat-
te er in einem NZZ-Leitartikel die
Einschränkung des Verbandsbe-
schwerderechts befürwortet und die
Argumente der Natur- und Heimat-
schutz-Organisationen polemisch
demontiert (NZZ 30.8.93).

Weniger Demokratieverständnis
gar als sein Zuger Kollege bewies
Hess, als es um den gesetzlichen Tat-
beweis nach der Annahme der Alpen-
initiative ging: Stucky erinnerte sich
an Verkehrsminister Ogis Verspre-
chen im Abstimmungskampf, die N9
im Wallis könne mit der Alpeninitia-
tive nicht gebaut werden – oder er
wurde von der sich in dieser Frage als
integer profilierenden Fraktionskol-
legin Spoerry daran erinnert – und
stimmte im Gegensatz zu Hess für die
Transitstrasse am Simplon und da-
mit für ein Ausbauverbot der N9 (ZN
8 . 6 . 9 4 ) .

Für seine erstaunliche Wissens-
lücke in der Geschichte der Neuesten
Zeit möchte man dem  Juristen Hess
eine Salvador-Allende-Biographie
schenken, nannte er doch den chileni-
schen Präsidenten Eduardo Frei den
Repräsentanten «einer der ältesten
Demokratien Lateinamerikas» (TA

18.3.95). Sage mir, welches politi-
sche System Du den anderen
wünschst, und ich merke, wie ernst es
Dir hierselbst mit Demokratie ist,
kommt der Besucherin einer Burg-
bach-Soirée mit Gastgeber Georg
Stucky und Gast Peter Sager in den
Sinn: Für letzteren war das damalige
«US-Engagement» in Vietnam Er-
gebnis einer verdankenswerten «wis-
senschaftlichen Analyse», und sein
Lösungsvorschlag ans russische Volk
lautete «eine moderate Militärdikta-
tur«(ZZ 4.11.94).

Sympathisch ist Stucky auch die
Genfer Bürgerblockregierung, wel-
che im vergangenen Herbst mit ihrer
Spitalschliessung bei den GenferIn-
nen auflief. Sibyllinischer äusserte er
sich über die an der Urne mit ihrer
Steuererhöhung ebenfalls unterlege-
ne Rot-Grün-Mitte-Regierung Berns:
«Steuererhöhungen sind halt wie Spi-
talschliessungen alles andere als po-
pulär.» Vorbildlich sind für Stucky
jedoch nicht Steuererhöhungen, son-
dern Spitalschliessungen.

Vorbild ist ihm eine bürgerliche
Mehrheitsregierung, die er auch ger-
ne im Bundesrat hätte: «Wenn wir auf
Bundesebene die Zauberformel be-
seitigen, so bricht das verkrustete
Strukturen auf (…) Das Land
braucht Bewegung.» (TA 6.12.94)
Fürwahr, doch die Bewegung, die
Stucky meint, ist keine basisdemo-
kratische: so gehört er zur parlamen-
tarischen Mehrheit, welche die Rü-
stungshalbierungsinitiative für
ungültig erklärt und damit dem
Volksentscheid entzogen hat. Peter
Hess ging es nicht um ein «problem-

Vor ziemlich genau vier Jahren philosophierte der
wiederkandidierende FDP-Nationalrat Georg Stucky,
«politische Macht als Versuchung oder als politisches
System» sei schwierig zu bewältigen. Mit der Versuchung
fertig geworden sei «eigentlich nur die freiheitliche, liberale
Staatsdoktrin«, welche die «Aufteilung der Macht und
zahlreiche Kontrollen» kenne und «das letzte Wort immer
dem Volk» überlasse (ZN 26.9.91).
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loses Abservieren der Initiative«, er
hätte sich nämlich «dem Abstim-
mungskampf gern gestellt» (NZZ
21.6.95) – was ihn aber nicht daran
hinderte, für die Ungültigerklärung
zu stimmen…

Wir lernen: die Versuchung, De-
mokratie nach eigenem Machtkalkül
zurechtzubiegen, ist schwierig zu be-
wältigen. Und: dass die Doktrin der
Machterhaltung zahlreiche Kontroll-
mechanismen kennt und im Zwei-
felsfall das letzte Wort immer sich
selbst vorbehält.

2. Umwelt-(Ohn)-Macht

In der Wahlbeurteilung der Natio-
nalratskandidatInnen durch die
schweizerischen Umweltverbände
gehören Peter Hess und Georg Stucky
zu den Bremsern des Umwelt-
schutzes: In 23 umweltrelevanten Ge-
schäften deckt sich Hess’ Abstim-
mungsverhalten zu 38% mit der Mei-
nung der Umweltverbände, dasjenige
von Stucky zu 30%. Keiner von bei-
den hat einen der 52 aufgeführten, er-
folgreichen, ökologierelevanten par-
lamentarischen Vorstösse einge-
reicht. Via Komiteeeinsitz aktiv in
den Abstimmungskampf eingegrif-
fen hat Georg Stucky fünfmal aus-
schliesslich im umweltfeindlichen
Sinn (gegen das bäuerliche Boden-
recht, gegen die Alpeninitiative, für
die Revision des Luftfahrtgesetzes,
für den Agrarartikel, für die Zwangs-
solidarität in der Landwirtschaft),
während sich Peter Hess in insgesamt
sechs Engagements zweimal für die
Umwelt einsetzte (für das bäuerliche
Bodenrecht und für die leistungsab-
hängige Schwerverkehrsabgabe,
aber gegen die Genschutzinitiative,
die Alpeninitiative, für Luftfahrtsge-
setz, Agrarartikel und Solidaritätsab-
g a b e ) .

Kritisch angefragt, wie sich seine
Interessensbindung an die Erdölver-
einigung mit seiner Mitgliedschaft in
der Kommission für Lufthygiene ver-

trage, antwortete Stucky, er sei als
Fachmann der Erdölwirtschaft in die
Kommission gegangen, denn «da-
mals ging es vor allem darum, den
Schwefelgehalt im Heizöl zu reduzie-
ren». Das sei ab und zu unangenehm
gewesen, denn, so Stucky: «ich muss-
te eigenen Leuten auf die Finger tre-
ten». (ZT 1.10.91). Tatsächlich ist
Stucky aber denen auf die Finger ge-
treten, die sich für Lenkungsabgaben
auf Heizöl extraleicht (HEL) stark
machten. Er bekämpfte die Len-
kungsabgabe in der Kommission
«mit allen Mitteln» (TA 15.6.95).

Sowohl Hess wie Stucky waren im
Herbst 91 dagegen, den Transitver-
kehr mit der Neat grundsätzlich nur
noch auf der Schiene zu transportie-
ren. Stucky stimmte gegen die Veran-
kerung des Verursacherprinzips im
Umweltschutz in der Verfassung
(März 92) und zusammen mit Peter
Hess für zinsgünstige Darlehen für
Flughäfen (Juni 92). Als Strassen-
und Verkehrsfreund engagierte sich
Stucky auch für eine Verbilligung der
LKW-Steuer, während Hess dagegen
votierte (März 93). Trotz Bundeskas-

senloch keiner Mittelkürzungen be-
durfte seiner Ansicht nach der Auto-
bahnbau (1.12.94), denn sparen
wollte er ja in der vorgängigen Rats-
sitzung an den Umweltprogrammen
im 95er Budget (30.11.94). Immer-
hin waren Stucky wie Hess für die
Verwendung von Treibstoffzöllen für
den öffentlichen Verkehr. 

Peter Hess schneidet etwas um-
weltfreundlicher ab: Er stimmte für
Ausgleichszahlungen an Gemeinden,
die auf Wasserkraftnutzung verzich-
ten, während Stucky zu den bürgerli-
chen Deregulierern gehörte, die das
Gewässerschutzgesetz demontieren
wollten (Januar 95). Ebenso war
Hess für die Deklarationspflicht für
Tropenholz, wogegen Stucky seinem
Verwaltungsratsmandat der mit Tro-
penholz handelnden Zuger Hiag AG
treu blieb (September 94). Auch hat-
te sich der CVP-Nationalrat für die
Internalisierung der Verkehrsunfall-
kosten ausgesprochen (Juni 94). Im
Konflikt zwischen subventionsge-
stützter Landwirtschaft und Um-
weltschutz ergriff Hess jedoch Partei

STUCKY UND HESS

1995 wieder klar bestätigt? ■ Bild ZN



für die Agrarverbände: Er sprach
sich für die Zwangssubventionen an
die Käseunion und gegen eine Ver-
pflichtung der Betriebe aus, zur Er-
langung eines Milchkontingents auf
Futterzukauf zu verzichten. In der
Dringlichkeitsdebatte zum GATT
intervenierte Peter Hess namens der
CVP-Fraktion zugunsten der
Milchwirtschaft (September und
Oktober 93). Folgerichtig war er
auch gegen die Knüpfung des Kon-
tingentenhandels an ökologische Be-
wirtschaftungsmethoden und
machte sich für die Agrarvorlagen
von vergangenem März, die von den
Umweltverbänden, den meisten
BiobäuerInnen und schliesslich auch
von den KonsumentInnen abgelehnt
wurden, stark. 

Dass die CO2-Abgabe nach jah-
relangen Diskussionen nun doch
wieder ausser Traktanden gefallen
ist, dafür ist sicher auch der CVP-
Fraktionschef Hess verantwortlich,
für den im Hinblick auf die Herbst-
session 94 die CO2-Abgabe «be-
stimmt kein prioritäres Thema» war
(TA 6.7.94).

3. Verfügungs-Macht über Geld,
Menschen und Boden

Georg Stuckys zweite grosse Lie-
be gilt der Steuerbefreiung – was an-
deres könnte von einem FDP-Mann
aus dem steuergünstigen, bei Rohöl-
handelsfirmen beliebten Kanton
Zug erwartet werden. Dabei geht es
Stucky nie um «Geschenke an die
Reichen»; weder bei der Stempel-
steuerabschaffung noch bei der Ver-
zinsung der Verrechnungssteuer;
nicht bei der Mehrwertsteuer oder
der Steuerbefreiung von Einmalprä-
mien und schon gar nicht bei den als
Geschäftsaufwand verbuchbaren
Schmiergeldern, sondern um die Be-
hebung von «Ungerechtigkeiten»
(Stucky im TA 20.3.93). Weil dem
Fiskus dadurch Millionen entgehen,
muss anderswo um so rigoroser ge-

spart werden: Wirtschaftlich be-
drohten Regionen wollte Stucky kei-
ne Finanzierungsbeihilfen ge-
währen, womit er im Rat für Entrü-
stung auch auf bürgerlicher Seite
sorgte. Und Arbeitslose sollen, geht
es nach dem Willen Stuckys und sei-
ner MitmotionärInnen Spoerry,
Allenspach und Blocher, erst nach
einer Karenzfrist von 30 Tagen
Stempelgeld erhalten (Bilanz 6/95).
Kommt hinzu, dass Stucky für die
Agrarlobby, gegen eine Plafonie-
rung der Krankenprämien und als
Anwalt des Gewerbes gegen die
Gleichstellung von harten und wei-
chen Kartellen stimmte.

Was bedeutet  «sozial» dem

christlichen Zuger Volksvertreter?
Einfacher geht’s  offenbar an-
dersrum: «Unsozial ist es, keine Ar-
beit zu haben«, entgegnete Hess an
einer ZALT-Veranstaltung auf den
Vorwurf, die revidierte Arbeitslo-
senversicherung sei unsozial (ZN
29.1.94). Zusammen mit Stucky
stimmte Hess im Juni 93 für eine Mo-
tion der damaligen Autopartei, die
ein «härteres Durchgreifen gegen
kriminelle Ausländer» forderte und

damit die heute real existierenden
Zwangsmassnahmen einleitete.Wie
die bürgerliche Mehrheit war Hess
selbstverständlich gegen die parla-
mentarische Initiative «Mehr Frau-
en ins Parlament» (Januar 92).

Als rechtem Familienpolitiker ist
dem CVP-Mann natürlich auch die
Mutterschaftsversicherung ein prio-
ritäres Anliegen (wenn auch erst, seit
Bundesrätin Dreifuss sie wieder aufs
Tapet gebracht hat), wobei ihm die
«Diskriminierung der Hausarbeit»
im Dreifuss-Modell nicht gefällt (ZN
22.9.94). Die Ideologie darf manch-
mal halt auch etwas kosten, das
dann wieder in einer generellen Aus-
gabenbremse (Hess im Abstim-

mungskomitee) und der Ablehnung
der Krankenprämien-Plafonierung
abgegolten werden kann.

Immerhin: Peter Hess war Ende
91 gegen die Aufhebung der Sperr-
frist auf dem Bodenmarkt, die der
Bundesrat als Nottropfen gegen Bo-
denspekulation und Wohnungsnot
ein Jahr zuvor verfügt hatte,
während Georg Stucky sie mit seiner
Fraktion bereits wieder aufheben
wollte. Auch engagierte sich Hess
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Peter Hess gehört zu den eifrigsten Parlamentariern bezüglich An-
zahl der Verwaltungsratsmandate…



fürs bäuerliche Bodenrecht (er war
vehementer Gegner der Stadt-Land-
Initiative gewesen) und gab minde-
stens ein Lippenbekenntnis zur Be-
steuerung von baureifem Bauland
ab. Wahlkampfstrategisch gut abge-
stimmt, wurde Hess im September

1991 gar noch zum Mitbegründer
der «Finanzierungsgenossenschaft
zur Förderung von Wohneigentum
Cham» (ZT 4.9.91). Denn ämtchen-
scheu war der Rekordinhaber an
Verwaltungsratsmandaten be-
kanntlich nie. So auch nicht im offi-

ziellen Register der Bundesver-
sammlung, wo Peter Hess 1992 le-
diglich mit sieben von tatsächlich 52
Verwaltungsratsmandaten erschi-
en. Schummelei nannte die «Sonn-
tagszeitung» das. Was sich auch ins-
gesamt über die Politik des Natio-
nalrats mit dem grossen C im Partei-
buch sagen liesse: Kaum ertappt
man ihn bei halbwegs sozial- und
umweltverträglichem Politisieren,
verdrückt er sich schon wieder in die
nächstbeste Wirtschaftslobbyecke.

Mit Peter Hess und Georg Stucky
verhält es sich daher wie mit «vom
Regen in die Traufe»: Beide sind sie
an Machtkonzentration in den Hän-
den und Portemonnaies von Privile-
gierten mehr interessiert als an der
Abgabe von Macht, Recht und Geld
an Schwächere. Nur ist Stucky darin
einen Zacken direkter. ❏
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So viele Listen wie noch nie und drei
statt nur zwei zu besetzende Sitze: die
Ausgangslage bei den kommenden
Nationalratswahlen ist spannend.

Jede Personenstimme ist eine Parteistimme

Auf diese einfache Formel lässt
sich das Wahlsystem reduzieren. Eine
eingeworfene Liste mit drei Namen
enthält also gleichzeitig drei Partei-
stimmen! Das hat Folgen, denn die
Sitzverteilung basiert auf den Partei-
s t i m m e n .

Eine Stimme für Hotz = eine Stimme für
H e s s !

Wenn z.B. Frauen bei diesen
Wahlen Frauen fördern möchten, ste-
hen sie vor der unangenehmen Situa-
tion, bei einer Stimmabgabe z.B. für

Edith Hotz gleichzeitig indirekt den
Bisherigen Peter Hess zu unterstüt-
zen, weil die Stimme für Edith Hotz
eben auch eine Stimme für die CVP-
Liste ist! Wenn also die CVP einen Na-
tionalratssitz macht, geht dieser an die
Person auf der Liste mit den meisten
Stimmen; das wird mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit der
bisherige Peter Hess sein und nicht
Edith Hotz.

Es waren übrigens genau diese
Überlegungen, welche bei freisinni-
gen Frauen ursprünglich dazu führ-
ten, dass sie niemanden portieren
wollten, als bekannt wurde, dass
Stucky nochmals kandidiert. Denn ei-
ne Frau auf dieser Liste ist zwangs-
l ä u fig Wasserträgerin für den bisheri-
gen Stucky. Susi Kuhns Kandidatur
stiess deshalb bei einigen freisinnigen
Frauen auf wenig Begeisterung.

Etwas anders ist die Situation auf
der linksalternativmutigen Seite. Hier
gibt es keinen Bisherigen, die Chancen
sind besser verteilt. Zusätzlich spielt
noch das Element der Listenverbin-
dung. Bei der Sitzverteilung werden
die Parteistimmen der drei verbunde-
nen Listen zusammengezählt. Des-
halb hängt der Gewinn des dritten Sit-
zes so sehr an dieser Dreier-Listenver-
bindung. Innerhalb der Listenverbin-
dung erhält die Liste den Sitz, welche
am meisten Parteistimmen geholt hat. 

Wenn ich also will, dass der Sitz an
die Alternative Liste geht, dann darf
ich keiner Person der beiden anderen
Listen eine persönliche Stimme ge-
ben, denn diese ist ja gleichzeitig
P a r t e i s t i m m e .

Martin Stuber

Nationalratswahlen: So funktioniert’s

STUCKY UND HESS

…Davon kann  selbst Georg Stucky nur träumen.
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Ein schneller Porsche-Fahrer, der erste Geldwäschereifall in der Schweiz
im Zusammenhang mit der «Russen-Mafia», ein Zischtigs-Club zum
Gastgewerbe: keine ruhigen Sommerferien für Hanspeter Uster. Aber
auch vor den Sommerferien war einiges los: z.B. die zweite Baarer
Bürgergemeindeversammlung in diesem Jahr mit wiederum
abgelehnten Einbürgerungsgesuchen, die Nationalratsnomination und
die Abstimmung über die 10. AHV-Revision (gegen die Erhöhung des
Frauenrentenalters).

Porsche, Mafia and TV

Hanspeter Uster 

Schnell-schneller-am schnellsten

Der breite Raum, den die 240-km/h-
Fahrt eines Porsche auf der Zuger
Autobahn in den Medien einnahm,
zeigt, welche Emotionen in der frei-
en (und möglichst schnellen Fahrt)
für die angeblich so freien Bürger
liegt. Dabei ist die Sache klar: Das
Bundesgericht erachtet, ungeachtet
der Strassenverhältnisse und des
fahrerischen Könnens, eine Über-
schreitung der zulässigen Geschwin-
digkeit um mehr als 37 km/h als
schwere Verkehrsgefährdung, die
auch entsprechend geahndet werden
muss, und zwar strafrechtlich wie
auch mit einem Führerausweisent-
zug. Es darf nicht angehen, solch un-
verantwortliches Verhalten im
Strassenverkehr zu verharmlosen.
Denn immer noch sterben im Stras-
senverkehr fast 700 Menschen im
Jahr, während die Zahl der übrigen
Tötungsdelikte unter 100 liegt. Wer
spricht da immer von Innerer Si-
cherheit und klammert den lebens-
gefährlichen Strassenverkehr aus?

Konkrete Massnahmen

Im Zusammenhang mit der
Lärmbelästigung eines Teils von
Steinhausen hatte der dortige Ge-
meinderat um Tempobeschränkun-
gen auf der Autobahn ersucht. Weil
gegen ähnliche Massnahmen im
Kanton Luzern beim Bundesrat eine
Beschwerde hängig war, wartete

meine Direktion mit einer Bearbei-
tung dieses Gesuches zu. Inzwischen
ist die Begründung des Bundesrats-
entscheides eingetroffen; das Ge-
such wird nun weiterbearbeitet. Kei-
ne Beschwerde ging gegen die Be-
schränkung auf 60 km/h im Bereich
Chämleten/Langrüti ein. Ein Erfolg
für die Verkehrssicherheit, aber
auch ein (kleiner) Beitrag für die
Luftreinhaltung und den Lärm-
schutz. Die Justiz- und Polizeidirek-
tion wird ihre bisherige Politik in
diesem Bereich weiterführen.

«Russen-Mafia» in Zug?

Die Überweisungsverfügung eines
Geldwäschereifalles durch das Zuger
Verhöramt fand zu Beginn der Som-
merferien ein grosses Echo in den Me-
dien. Der Fall ist der erste Geldwä-
schereifall im Zusammenhang mit der
« R u s s e n - M a fia» in der Schweiz über-
haupt. Die Medien interessierte insbe-
sondere auch, ob der Fall ein Einzel-
fall ist und die personelle Dotierung
der zuständigen Behörden ausrei-
chend ist. Beides ist, nach meinen
Kenntnissen, zu verneinen. Deshalb
sind weitere Schritte in die Wege zu
leiten; der Finanz- und Handelsplatz
Zug darf nicht zum Einfallstor für die
O s t - M a fia werden. Hier gilt es Zei-
chen zu setzen – und verwaltungsin-
tern die entsprechenden Massnahmen
zu treffen. So haben Fremdenpolizei
und Kantonspolizei ein Verfahren
entwickelt, mit dem Visa-Gesuche
aus dem Osten so geprüft werden kön-
nen, dass wirkliche Geschäftsleute ein
Visum bekommen, Geldwäscher aber

nicht. Auch der Handels- und Dienst-
leistungsverband (HDV) ist sich der
Lage bewusst. Er will Kriminelle aus-
drücklich fernhalten und in seinem
Bereich ebenfalls geeignete Massnah-
men. Zudem plant er eine Tagung, wo
aus der Sicht der Justiz, der Polizei
und des HDV über die Thematik in-
formiert wird. In Kürze soll auch die
Interpellation von Josef Lang betref-
fend Massnahmen gegen die Ost-Ma-
fia beantwortet werden; sie wird wich-
tig sein für eine breite Orientierung
über die tatsächliche Situation, aber
auch für die Prüfung weiterer Mas-
snahmen. 

Zwangsmassnahmen: wenig Wirkung

Eine WoZ-Umfrage im August
1995 hat gezeigt, dass die Zwangs-
massnahmen nicht die versprochene
Wirkung entfaltet haben; insbeson-
dere sind gesamtschweizerisch ein
grosser Teil der Inhaftierten keine
Drogendealer im Umfeld der Dro-
genszene. Genau mit dieser Argu-
mentation wurden aber die Zwangs-
massnahmen im letzten Winter
durchgeboxt. Im Kanton Zug wer-
den die Zwangsmassnahmen
zurückhaltend angewendet. Nur
wirklich begründete Fälle kommen
in Ausschaffungshaft.

Immer wichtiger: Bekämpfung der
F r e m d e n f e i n d l i c h k e i t

Es ist zu befürchten, dass die vor
der Abstimmung geschürten Ewar-
tungen in die Zwangsmassnahmen
die Fremdenfeindlichkeit nicht ver-
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mindert, sondern erhöht haben.
Ganz generell hat sich das Klima
verschlechtert; es ist, hört man sich
um in der Bevölkerung, eine be-
trächtliche Aggressivität zu spüren.
Ihr nachzugeben ist das Falscheste,
was man tun kann. Auf die NA-In-
itiative, die die Zahl der Auslän-
der/innen auf 18% beschränken
will, mit dem Vorschlag, 20% seien
richtig, zu reagieren, wie das die
CVP tut, ist nicht nur unchristlich,
sondern genau das Gegenteil einer
wirksamen Bekämpfung der Frem-
denfeindlichkeit. 

Die SP-Nationalrätin Angéline
Fankhauser hat an der Veranstal-
tung «Schweiz und die Welt», die die
Frische Brise Steinhausen und die
SGA am 4. September organisiert
haben, anhand von Beispielen klar
gezeigt, dass nicht die Zahl der Aus-
länderInnen für die Fremdenfeind-
lichkeit verantwortlich ist, sondern
der Umgang mit ihnen. Entschei-
dend ist die Frage der sozialen Kon-
takte und der Integrationsmöglich-
keiten.

Baarer Einbürgerungen – immerhin
Trend gebrochen

Die SGA Baar/Baarer Alternati-
ve hat, nach der fatalen Ablehnung
aller Einbürgerungsgesuche von
Menschen aus der Türkei und aus
Ex-Jugoslawien im Februar, grosse
Anstrengungen auf die Bürgerge-
meindeversammlung vom Juni un-
ternommen. So trafen wir uns
mehrmals mit Einbürgerungswilli-
gen und organisierten Begegnungs-
möglichkeiten, u.a. mit e inem
Stand am Baarer-Märt vor der Ra-
thus-Schüür. Auch wenn wieder ei-
nige Gesuche abgelehnt worden
sind (was besonders hart ist, wenn
man die betroffenen Menschen
kennt): Immerhin gelang es, so
stark zu mobilisieren, dass den
Einbürgerungsgegnern eine fast
gleich grosse Zahl von offenen und

nicht fremdenfeindlichen Bürge-
rinnen und Bürgern entgegentrat.
Angesichts der in allen Fällen
knappen Abstimmungsergebnisse
wird aber auch künftig viel zu tun
bleiben. 

Eine neue Erfahrung

Viel zu tun werde ich in den
nächsten Jahren aber auch zu Hau-
se haben: David ist auf die Welt ge-
kommen. Er wird unser Leben und
vor allem auch mein Politikerleben
verändern, das weiss ich heute
schon, am Tag, wo David und Ka-
thrin aus dem Spital nach Hause
gekommen sind (zur Beruhigung:
ich schreibe diesen Text (noch)
nicht um 3 Uhr morgens, weil ich
nicht mehr schlafen kann…). 

Der neue Lebensabschnitt ist
aber auch Anlass darüber nachzu-
denken, wie ein Regierungsratsamt

gestaltet sein muss, dass Kathrin
nicht zur alleinerziehenden Mutter
wird. 

Alternative für den Nationalrat

Gut angelaufen ist, nach dem
harzigen Start mit der verschobe-
nen Nominationsversammlung, die
Nationalratswahl-Kampagne von
SGA, Frischer Brise Steinhausen,
Kritschem Forum Cham und Alter-
nativen. Unser Wahlkampf steht
unter dem Thema «Solidarität
schafft Sicherheit». Unser Ziel ist
es, das Bewusstsein zu schaffen,
dass in einer Zeit der Fremden-
feindlichkeit und der sozialen Un-
sicherheit nur echte Solidarität die
anstehenden Probleme lösen kann
– nach innen wie nach aussen, z.B.
gegenüber der Dritten Welt. Und
nur eine solidarische Schweiz kann
auch eine gegenüber Europa und
der Uno offene Schweiz sein.

An der Pressekonferenz vom 7.
September waren nicht nur die
Kandidatin und die beiden Kandi-
daten sowie alle unterstützenden
Organisationen vertreten; vertre-
ten waren auch Anne Ithen, Kan-
tonsrätin des Gleis 3 Rotkreuz, Ire-
ne Bilang, Gemeinderätin des Fo-
rums Oberägeri, und Marianne
Röl l in aus Menzingen (Freie
Wähler). 

Eine Woche zuvor hatte die SP
ihren früheren Entscheid, mit Su-
sanne Fassbind keine Listenver-
bindung einzugehen, revidiert.
Nun sind alle links-grün-alternati-
ven Kräfte gebündelt, und Sybilla
Schmid, Dani Brunner und Josef
Lang sind so profiliert und be-
kannt, dass unsere Liste den Sitz
wirklich machen kann – wenn wir
uns alle in den nächsten Wochen
anstrengen. Vergessen wir nicht:
auch im Herbst 1990 machten wir
das Unmögliche wahr und erober-
ten einen Regierungsratssitz. ❏

R E G I E R U N G S R AT
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SEEUFERPLANUNG ZUG

Der «neue» Stadtrat ist da gelandet, wo die SGA schon
1987 hin wollte: Neugestaltung des Seeufers nur mit
bescheidenen Hochbauten, Verzicht auf die teuren
Wohnungen im «Bürgerasyl» mitten im neuen Park. Nun
braucht es konkrete Vorlagen, die in einer neuen
Volksabstimmung 1996 bestehen können.

Abspecken, aber wie?

Dani Brunner

1987 wollte der Stadtrat für Anlagen
am See im Hinblick auf die CH 91
zehn Millionen Franken investieren.
Die SGA warnte schon damals vor Ko-
stensteigerungen, blieb mit ihrer Kri-
tik aber allein (vgl. SGA-Bulletin
1/1987 ff.). In der Folge stiegen die
geschätzten Kosten zuerst auf 14 Mio.,
dann mit einem ersten wuchtigen Ha-
fengebäude auf 23 Mio. Franken. Im
September 1990 hiessen die Stimm-
bürgerInnen sogar einen Kredit von
35,3 Millionen Franken (ohne «Bür-
gerasyl») gut. Würde die Seeuferpla-
nung so verwirklicht, müsste die Stadt
beim heutigen Kostenstand 43 Millio-
nen Franken bezahlen! 

Der Stadtrat will nun neben den

bisherigen Ausgaben für Planung und
Bau (rund 13 Millionen) nur noch
sechs bis sieben Millionen ausgeben.
Damit wären über 20 Millionen Fran-
ken gespart. Die wichtigsten Brocken
sind das 100 Meter lange, weit in den
See hinausragende Hafengebäude mit
Restaurant (17 Mio.) und dem dazu-
gehörigen Trockendock für die Schif-
fe der Schiffahrtsgesellschaft SGZ (4
Mio.). Beim bisher geplanten Hafen-
gebäude könnte höchstens ein Viertel
der Baukosten durch Mieterträge ver-
zinst werden, während vom Trocken-
dock nicht einmal die SGZ begeistert
ist. Fertigzustellen wäre dagegen die
Promenade bzw. der Seeuferweg bis
zur «Öschwiese» vor dem Strandbad
am Chamer Fussweg. Statt des riesi-
gen Hafengebäudes soll ein pavillon-
artiger Bau, voraussichtlich mit be-

scheidenem Restaurant, verwirklicht
w e r d e n .

Unzufriedene Wassersportvereine

Die Bekanntgabe der neuen Planungs-
vorgaben durch den Stadtrat hat in der
Öffentlichkeit ein vorwiegend positives
Echo ausgelöst. Die Wassersportverei-
ne sind über diese Entwicklung weni-
ger erfreut. Im alten Projekt hatten sie
je einen eigenen, exklusiv nutzbaren
Raum. Es wird ihnen jedoch nichts an-
deres übrigbleiben, als enger zusam-
menzurücken und Räume und Infra-
strukturen gemeinsam zu nutzen.
Nach dem Konzept der vom Stadtrat
eingesetzten Arbeitsgruppe sollen die-
se teils im «Bürgerasyl», teils im Pavil-
lon am Hafen untergebracht werden.

Klare SGA-Anliegen

Nach der Annahme der Seeuferpla-
nung (1991) konnten wir zusammen
mit der «Interessengemeinschaft Sieh-
bach» wenigstens einen kleinen Erfolg
verbuchen: Das «Männerbad» wurde
nicht total verändert; die Sichtschutz-
wand wurde wieder erstellt. Über die
neuen Vorschläge des Stadtrats ist die
SGA selbstverständlich hocherfreut.
Ein riesiges Hafengebäude, so argu-
mentierten wir schon 1989, wäre nicht
nur finanziell überrissen, sondern auch
landschaftlich wenig erfreulich, würde
doch die Sicht nach Cham auf Dauer
zubetoniert. Auch das Argument, dass
ins «Bürgerasyl» keine oder wenigstens
nicht nur Wohnungen gehören, fin d e t
endlich Gehör. Den Kleinboothafen
haben wir seinerzeit klar abgelehnt;

db. Auf Ende 1997 ist der Be-
schluss des Grossen Gemeinderats
für die Jugendbeiz «Chaotikum»
befristet. Schon im nächsten Win-
ter muss der Stadtrat mit dem Ver-
ein Zuger Jugendtreffpunkte
(VJZ) Gespräche über die Zu-
kunft, d.h. den Standort und die
dauernde Einrichtung der Jugend-
beiz führen: Für viele passt die Ju-
gendbeiz nicht in die gestylte See-
ufergestaltung. Die jetzige Baracke
hat von der Bausubstanz her kein
allzu langes Leben vor sich, es wür-
de sich also höchstens eine Verlän-
gerung des Provisoriums um einige

Jahre anbieten. Der VJZ würde
sich zu Recht heftig sträuben, wenn
der Jugendbeiz ein schlechter neu-
er Standort angeboten würde. Weil
das «Bürgerasyl» für ein ausge-
wachsenes Restaurant wenig ge-
eignet ist, steht auch die Idee eines
Umbaus der in nicht allzu ferner
Zukunft «überflüssigen» Schüt-
zenmatt-Turnhalle zur Diskussi-
on. Eine bisher noch wenig gelieb-
te Möglichkeit wäre ein Neubau im
Stil des 1991 geplanten, aber vom
Volk abgelehnten ovalen «Ver-
einshauses» (siehe Plan : 10) direkt
neben der jetzigen Jugendbeiz.

Welche Zukunft für die Jugendbeiz?
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daran dürfte die nun vorgesehene pri-
vate Finanzierung kaum etwas ändern.

Zur Knacknuss der neuen Planung
könnte das «Bürgerasyl» werden: Im
Gegensatz zu Wohnungen bringt eine
andere Nutzung praktisch keine Netto-
erträge. Wir werden uns deshalb dafür
einsetzen, dass das «Bürgerasyl» nicht
nur dem Yachtclub und andern Was-
sersportvereinen, sondern einer breite-
ren Öffentlichkeit zur Verfügung steht.
Ein grösseres Restaurant – ob für eine
Kultur- oder Jugendbeiz oder gar für
eine gehobene Küche – kommt aus
baulichen Gründen leider kaum in
Frage. Eine Nutzung als Mütter-Kin-
der-Haus liesse den Sportvereinen kei-
nen Raum, womit wieder ein (zu) gros-
ses Gebäude am Hafen gefragt wäre.
Allerdings sind die Wassersportvereine
im Winter kaum aktiv, und auch som-
mers haben sie nicht dauernd Veran-
staltungen. Deshalb soll im Hochpar-
terre oder im 1. Obergeschoss ein grös-
serer Saal entstehen, der ähnlich wie
die «Altstadthalle» an Private und Ver-
eine vermietet werden kann. Die Ver-
waltung hätte direkt durch die Liegen-
schaftenabteilung der Stadt zu erfol-
gen, wobei die Wassersportvereine bei
Reservationen die Priorität hätten. ❏

Behauptete Kosten 1989
(Volksabstimmung 1990)
Gesamtgestaltung, Wege, Plätze,
Promenade, Zufahrten 8,4 Mio.
Hafengebäude mit Seerestaurant 13,1 Mio.
Siehbachmündung (Männerbad) 1,6 Mio.
Hafenplatz und Umgebung 5,6 Mio.
Fischer- und Jollenhafen 3,0 Mio.
Anlagen für die Schiffahrt SGZ 4,0 Mio.
Total 35,7 Mio.

Effektive Seeuferkosten
(Schätzung vom September 1994)

Gesamtgestaltung 1,9 Mio.
1 Hafengebäude 16,9 Mio.
2 Hafenplatzgestaltung 7,1 Mio.
3 Trockendock Schiffahrt SGZ 4,0 Mio.
4 Kleinboothafen 2,3 Mio.
5 Seeuferweg bis Strandbad 0,8 Mio.
6 Promenade 5,5 Mio.
7 Siehbachmündung 1,9 Mio.
8 Stationierung Schiffahrt SGZ 1,9 Mio.

Total 42,7 Mio.

Bereits verbaut sind rund 13 Millionen Franken (Pro-
menade mit Kreisweg und Brücke, Ufer vor Schützen-
matt, Siehbachmündung / Männerbad, Wiese vor Bür-
gerasyl und Jugendbeiz, Teil des Hafenplatzes). Das
grösste Sparpotential liegt klar bei Hafengebäude,
Trockendock und Kleinboothafen). 

Die fettgedruckten Einzelposten werden nun vom
Stadtrat überprüft.

Mit einem separaten Kredit wurde 1991 über die
Wohnbauten Chamerstrasse 45 und «Bürgera-
syl»abgestimmt:

9 «Bürgerasyl» 3,3 Mio.
10 Chamerstr. 45 4,2 Mio.

Total 7,5 Mio.

Die Wohnungen an der Chamerstrasse 45 sind bezo-
gen, während im «Bürgerasyl» noch keine Handwerker
wirkten.

Kostenanteile der Seeuferabschnitte

❶

❷
❸

❿

❾

❽

❼

❻

❺
❹ Zugersee



Abobeitrag für 1995

Wer in dieser Nummer einen
Einzahlungsschein vorfindet,
hat seinen/ihren Abobeitrag
für das Jahr 95 noch nicht be-
zahlt!

In diesem Fall gibt es nur
eines: möglichst bald einbe-
zahlen.

Zur Erinnerung: Das Bulletin
entsteht in 100% Gratisarbeit
und wird ausschliesslich aus
Abobeiträgen und Spenden fi-
nanziert – und kommt als Beson-
derheit ganz ohne Werbung aus.

Die Redaktion

Mi 20. Frauenstadtrundgang Zug: «Von Lehrgeld und Himmelslohn», Frauen-
arbeit in Zug 1880–1930.

Landsgemeindeplatz Zug, 18.30h. Dauer: ca.2 Std. 
Billett-Vorverkauf: Buchhandlung Tschudi.

Mi 20. SGA.-MV: Initiativen «Energie statt Arbeit besteuern» 
und «flexibles Rentenalter».

Konferenzzimmer Casino Zug, 20.00h.
Fr 22. NR-Podium. Mit Dani Brunner. 

Themen: Innere & äussere Sicherheit, EU.
Lorzensaal Cham, 20.00h.

Fr 22. Studiokino Burgbachkeller: «Er nannte sich Surava» 
mit Erich Schmid.

Burgbachkeller Zug, 20.30h.
Sa 23. «Wir sind Blocher müde!» 

Kundgebung für eine offene und tolerante Schweiz.
Platzspitzpark, Zürich, 13.30h. 
(direkt beim Hauptbahnhof hinter dem Landesmuseum)

So 24. Frauenstadtrundgang Zug: «Von Lehrgeld und Himmelslohn», 
Frauenarbeit in Zug 1880–1930.

Landsgemeindeplatz Zug, 18.30h. Dauer: ca.2 Std. 
Billett-Vorverkauf: Buchhandlung Tschudi.

Mi 27. NR-Podium. Mit Josef Lang. Themen: Landwirtschaft, EU.
Saal Dorfmatt, Rotkreuz, 20.00h.

Do 28. ZALT: Revision des Arbeitslosenversicherungsgesetzes. 
Heidi Hofmann (SAH) informiert.

Freizeitanlage Loreto, Zug, 14.00h - ca. 16.00h.
Sa 30. «Gleichstellung»

Samstagsmatinée mit V. Diener, Margrit von Felten und S. Schmid.
Gemeindesaal Baar, Restaurant Foyer Süd, Apéro 10.00h, Beginn 11.00h.

So 1. Ausflug der Zuger Alternativen zur Moorlandschaft 
Unterägeri.

Unterägeri «Zimmel», 10.00h. 
Feuerstellen bei den «Panzersperren», ca. 12.00h.

Mi 4. SGA des Kantons Zug: Monatsversammlung
20.00h, Ort siehe Tagespresse

Mi 4. NR-Podium. Mit Sybilla Schmid. 
Themen: EU, Wirtschaftsstandort und Arbeitslosigkeit.

Restaurant Löwen, Zug, 20.00h.
Fr 6. «Die Schweizermacher».

Kino Lux, Baar,22.30h.
Mi 11. NR-Podium: Mit Sybilla Schmid. Themen: Sozialpolitik.

Seminarhotel, Unterägeri, 20.00h.
Do 12. SGA-Stadt Zug: «Nichts Neues», 

Polit-Pantomime von und mit Christoph Staerkle.
Burgbachkeller Zug, 19.00h (mit Apéro). 
Billett-Vorverkauf: Madeleine Landolt, Tel. 23 22 46.

Mi 18. Jazz-Brunch: Konzert.
Altstadthalle Zug, 19.30h.

20.-22. Jazz-Brunch: «Jazztage»
Siehe Lokalpresse.

So 22. Nationalratswahlen: Wahlhöck.
Ort und Zeit siehe Tagespresse.

v e r a n s t a l t u n g e n


